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Italien und Oeſterreich.
Seit einigen Tagen beſchäftigt ſich die Berliner Preſſe wieder

ſehr lebhaft mit den Vorgängen in Jtalien. So ſtark ſich dabei
auch das Beſtreben zeigt, die Leſer nicht mit vorzeitigen Alarm
nachrichten zu beunruhigen, ſo iſt man doch aufrichtig genug.
ihnen nicht den tiefen Ernſt der Lage zu verhehlen, ſon
dern vielmehr zuzugeben, daß die kritiſche Entwicklung der
Dinge auf die Spitze getrieben iſt und daß die Entſcheidung un
mittelbar bevorſteht.

Daß es unter ſolchen Umſtänden an guten Ratſchkägen für
Jtalien, aber auch an ernſten Warnungen nicht fehlt, iſt ſelbſt
verſtändlich. Man wird aber kaum annehmen dürfen, daß die
Stimmen der Berliner Preſſe imſtande ſind, die bevorſtehende
große Entſcheidung zu beeinfluſſen. Die Verhandlungen ſelbſt,
die zwiſchen Oeſterreich und Jitalien geführt werden, ſind in ſo
tiefes Dunkel gehüllt, daß wir nicht einmal wiſſen, was die
deutſche Regierung tun kann, um ſie vielleicht doch noch zu
einem guten Ende zu führen. Man weiß nur, daß es an eifer
vollen Beinühungen, ſich das Auftreten eines neun Feindes zu
erſparen, nicht gefehlt hat und daß man bereit iſt, zu dieſem
Zwecke erhebliche Opfex zu bringen. Mit dem Programm der
Erhaltung Oeſterreichs war Deutſchland in den Welt-
krieg eingetreten; das unerwartete Auftreten des bisherigen
dritten Dreibundsgenoſſen hat aber zu einer gewiſſen Abände
rung dieſes Programms geführt, denn der Verluſt wichtiger
Gebiete in den Alpen und an der Adria bedeutete doch nur noch
eine Erhaltung Oeſterreiche in verringertem Umfang. Das
zugeſtandene Opfer erſcheint nicht klein, wenn man ſeine wei
tere Einwirkung auf den Balkan bedenkt, wo Ftalien ſchon durch
u Beſetzung Valonas den erſten Nagel in die Wand geſchlagen
at.
Gewiß war es alſo weder für Deutſchland noch für Oeſter

reich ein Leichtes, den Wünſchen Italiens ſoweit entgegenzu-
kommen, wie es tatſächlich geſchehen iſt. Aber begreiflich bleibt

trotz alles berechtigten Kraftgefühls das Beſtreben, ein
weiteres Anwachſen des Weltkriegs und mit ſeiner räumlichen
Erweiterung auch ſeine zeitliche Verlängerung zu verhindern.
In manchen Berliner Blättern, wie z. B. der Deutſchen Tages
zeitung, wird offen ausgeſprochen, daß ein Eingreifen Italiens
auch gleichgerichteie Handlungen Rumäniens zur Folge
haben würde. OeſterreichUngarn wäre dann an ſeiner ganzen
weitgedehnten Grenze buchſtäblich von Feinden umringt.
Bedenkt man ſolche Möglichkeiten, die beim gegenwärtigen

Stande der Dinge ja durchaus nicht von der Hand zu weiſen
ſind, ſo begreift man, daß die Erfolge der deutſchen Waffen in
Flandern, Kurland und Weſtgalizien wahrlich zur rechten Zeit
kommen. Sie ſind geeignet, die gegenwärtigen und möglicher-
weiſe künftigen Gegner der Zentralmächte zum Nachdenken zu
veranlaſſen.
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Neuere Meldungen beſtätigen, daß weder der König noch ein
Niniſter an der Enthüllung des Garibaldi Denkmals in
Luarto teilnehmen wird. Die Kriegshetzer wollen dieſe
Feier zu einer aufreizenden Demonſtration machen, die das
ganze Land in den Krieg treiben ſoll.

Rom, 4. Mai. Die Nachricht von der Nichtteilnahme des
Königs und der Miniſter an der Garibaldifeier in Quarto wird
ron den hieſigen Zeitungen im allgemeinen ruhig beſprochen.
Sieſe erblicken je nach der Parteiſchattierung als Jnterventio
viſten oder Neutraliſten darin das Anzeichen einer unmittelbar
e Verwicklung oder eine Beſſerung der Lage im
friedlichen Sinne. Wie der Voſſ. Ztg. aus Mailand gemeldet
wird, habe man ſchon am 3. Mai mi t s in den römiſchen
Legierungskreiſen von den deutſchöſterreichiſchen Erfolgen am

nnajec Kenntnis gehabt. und wahrſcheinlich hätten die
Nachrichten vom öſtlichen Friegzſchauplat den Miniſterrats
beſchluß vom 8. Mai (alſo die Nichtteilnahme) beeinflußt.

Andere Meldungen beſagen, daß die Verhandlungen zwiſchen
Seſterreich und Jlalien andauern, daß aber noch große
Schwierigkeiten zu überwinden ſeien.

Die römiſche Preſſe meldet, der Miniſterrat habe auf Antrag
des Kolonialminiſters beſchloſſen, in Lybien den Belage-
rungszuſtand zu erklären.

Die italieniſche Partei und der Krieg.
Die italieniſche Parteileitung hat im Einverſtändnis mit

den Vertretern des italieniſchen Gewerkſchaftsbundes in der
Frage der Neutralität eine Tagesordnung angenommen, die
mit allen gegen eine Stimme zum Beſchluß erhoben wurde:
„„Die italieniſche ſozialiſtiſche Parteileitung, aufgefordert,

die gegenwärtige Lage angeſichts der drohenden militäriſchen
Nobiliſation zu prüfen, beſchließt:

„Indem ſie das Proletariat auf die außerordentliche
Shwierigkeit des gegenwärtigen Moments aufmerkſam macht,
varnt ſie die Regierung und die herrſchenden Klaſſen vor der

ren Verantwortlichkeit, die ſie mit der Entfeſſelung eines

Arbeiterklaſſe nicht hat und nicht haben kann, im Gegenteil, der
reits rückhaltloſe Ansbrüche der Erbitterung im Volke

rruft. die wiederum in ſo vielen Gegenden Italiens die
a wenſchlichſten Unterdrückungen zur Folge hatten. Die Partei

i eenennennnldkkteeeeeeee er
in Florenz, imgegebenen Moment die Stärke der Partei und
der organiſierten Arbeiterſchaft zu prüfen.

Sie erklärt ferner daß das italieniſche Prole-
tariat und die ſozialiſtiſche Partei, die deſſen Intereſſen
vertritt, der Kraft und des nötigen feſten Zuſammenhangs
entbehren, um den Krieg zu verhindern, aber dennoch iſt es
ihr feſter Entſchluß, vor, während und nach dem Krieg
an ihren Parteigrundſätzen ſtrikte feſtzu-halten.

Sie beſchließt, die einheitliche Aktion aller Parteiorgane
(der Fraktion im Parlament, der lokalen Organiſationen, der
Preſſe, der adminiſtrativen Organe), in vollſtändiger Ueberein
ſtimmung mit unſeren Prinzipien zu veranlaſſen und gibt dem
Varteiſekretariat Auftrag, auf den 16. Mai eine Zuſammen-
kunft zwiſchen unſeren Vertretern im Parlament und den
Abgeordneten der Parteiorganiſationen aus den Provinzen
einzuberufen, mit dem Zweck, ein genaues und entſprechendes
Aktionsprogramm aufzuſtellen.“

Der kommende Friede.
Erfreuliches aus Frankreich.

Daily Citizen, das Tageblatt der engliſchen Arbeiterpartei,
veröffentlicht unter dem Titel: Der Geſichtspunkt der Führer
der franzöſiſchen Sozialiſten eine Zuſchrift des franzöſiſchen
Genoſſen Jean Longuet, Mitglied des Parlaments, die
trotz mancher von uns zu machender Ausſtellungen eine Reihe
erfreulicher Geſichtspunkte bietet.

Der Braunſchweiger Volksfreund gibt den Artikel wieder und
ſchreibt dann dazu:

„Faſſen wir kurz zuſammen und ziehen wir die Folgerungen:
1. Aus Longuets ſehr offenen und ſchätzenswerten Dar-

legungen geht als ganz ſichere Tatſache hervor, daß die
große Maſſe des franzöſiſchen Volkes den bal-
digen Frieden herbeifehnt, daß ſie insbeſondere keinen
zweiten Winterfeldzug wünſcht.

2. Es ſteht feſt, daß die „abſurden Pläne“ einer Aufteilung
Deutſchlands oder einer Annexion der Rheinprovinz auf einen
kleinen Klüngel reaktionärer Politiker beſchränkt
ſind. Das franzöſiſche Proletariat, und mit ihm ſicher die
Mehrheit des franzöſiſchen Volkes, lehnt dieſe Pläne
als Tollheiten ab.

3. Dagegen wird vom franzöſiſchen Volke erſtrebt die Befrej
ung Frankreichs von der deutſchen Jnvaſion und die Wieder
herſtellung der Unabhängigkeit Belgiens.

4. Die deutſche Sozialdemokratie hat durch die Reichstags
fraktion und den Parteivorſtand wiederholt erklären laſſen daß
auch ſie für die Unverſehrtheit des franzöſiſchen Bodens und
die Wiederherſtellung Belgiens als unabhängiges Land eintritt.

5. Wenn die Deutſche Tageszeitung, die Poſt und noch einige
andere Blätter in mehr oder minder verſteckter Weiſe für eine
Angliederung Belgiens an Deutſchland in irgendeiner Form
eintreten, ſo ſteht dem gegenüber nicht nur die Willensmeinung
unſerer Parteiinſtanzen hinter der in dieſem Punkte ſicher
lich die Mehrheit der Arbeiterklaſſe ſteht ſondern auch die
offizielle und feierliche Erklärung der Thronrede zu Beginn
des Krieges, die ſich ausdrücklich gegen die Unterſtellung eines
Eroberungskrvieges verwahrte.

6. Hier iſt alſo vollkommene Uebereinſtimmung zwiſchen den
Völkern diesſeits und jenſeits des Rheins.

7. Bleibt noch die elſaß-lothringiſche Frage Und hier
werden unſere franzöſiſchen Genoſſen ſich heute ſagen laſſen,
was ihnen Engels ſchon früher geſagt hat: die Frage Elſaß-
Lothringens mag uns lieb und wert ſein, aber wenn ſie in ge-
fährlicher Weiſe in den Gang der Arbeiterbewegung der beiden
großen Länder einzugreifen droht, ſo muß ſie vertagt
werden.

Dieſe Frage iſt nicht von ſolcher Bedeutung, das war die
Meinung von Friedrich Engels, daß ihretwegen die deutſchen
und die franzöſiſchen Arbeiter ſich in einen Krieg ziehen laſſen.
Und wir ſetzen hinzu: ſie iſt nicht von ſolcher Bedeu-
tung, daß ihretwegen das deutſche und das
franzöſiſche Volk auch nur eine Minute den
Krieg länger fortſetzen ſollten, wenn alle
übrigen Verhältniſſe ſeine Beendigung er-
möglichen!

8. Wenn Longuet im Sinne des franzöſiſchen Volkes, unbe
ſchadet ſeiner politiſchen Ehre, erklären kann, daß das fran
zöſiſche Volk das Ende des Krieges herbeiſehnt, ſo können wir
ihm in ganz demſelben Sinne dasſelbe vom deutſchen Volke
ſagen.

9. Und der Schluß, den wir aus dem Vorſtehenden ziehen,
iſt: daß die Zeit reif iſt, wo die ſozialiſtiſchen
Parteien diesſeits und jenſeits des Rheins,
ohne auch nur der Nationalempfindlichkeit etwas zu
vergeben, ſondern im Gegenteil, ebenſo dem wahren na-
tionalenwiedemwahren ſozialiſtiſchen Jnter-
je ſſe dienend, die Jnitjative ergreifen können,
um jede in ihrem Lande die politiſchen Vorbedingungen vor
zubereiten, die nötig ſind, damit die Völker ſich wieder verſtehen,
verſtändigen und die Hand reichen.“

Ein Friedensflugblatt.
Die Stuttgarter Schwäbiſche Tagwacht teilt mit:

Ein Flugblatt, das die Ueberſchrift trägt Genugeitung nimmt Bezug auf den Veſchluß im vergangenen Januar des Krieges! Gebtden VölkerndenFriedenl'

nannte
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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und dir Mansfelder Kreiſe.

S eeeealeadereeeo--ift in der letzten Nacht in verſchiedenen Stadtteilen Göppingens
on Häuſern, Gartenzäunen uſw. angeſchlagen worden. Es
trägt keine Unterſchrift. Das Süddeuntſche Korreſpondenzbureau
hält es für „zweifellos“, daß das Blatt von den „radikalen
Kreiſen der Sozialdemokratie, die ſich an die Parteibeſchlüſſe
während des Krieges nicht kehrten“, ſtammt. Ob dieſe Ver
mntung begründet iſt, wiſſen wir nicht.“

Wagesbericht der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 5. Mai, vorm. (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchauplan.

Mit ſchwerſten Verluſten weichen die Engländer weiter in
Richtung auf den hart öſtlich von Ypern gelegenen Brücken
kopf zurück. Die Ferme Vanheule, Ekſterneſt, der Schloßpark
von Herenthage und Hei Potje Ferme wurden von uns g-e
nommen.

Zwiſchen Maas und Moſel herrſchte wieder regere
Tätigkeit. Jm Prieſterwalde nordweſtlich von Pont-
à -Mouſſon griffen die Franzoſen geſtern mit ſtarken Kräf-
ten an. Trotz langandauernder Artillerievorbereitung brach
der Angriff mit ſtarken Verluſten für den Feind in unſerem
Feuer zuſammen. Dagegen gingen wir im Walde von Ailly
und öſtlich zum Angriff über, der gute Fortſchritte machte.
Hier nahmen wir bisher 10 Offiziere und 750 Mann gefangen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Von Südoſten kommende ruſſiſche Angriffe auf Roſſienie

wurden abgewieſen. Die Verfolgung des Feindes iſt im Gange.
Auch bei Kalwarja ſowie nordöſtlich von Sunwalki und

öftlich von Auguſtow ſcheiterten zahlreiche ruſſiſche Vor
ſtöße. Dort wurden insgeſamt etwa 500 Ruſſen gefangen ge
nommen. Auf der übrigen Front fanden einzelne Nahkämpfe
ſtatt, die ſämtlich zu unſerem Gunſten entſchieden wurden.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Der Angriff der verbündeten Truppen nördlich der Wald-

karpathen durchbrach geſtern bereits die dritte befeſtigte
Linie der Ruſſen, die dort, auf der ganzen Front ge
worfen, auf die Wiſloka zurückweichen. Die Größe des
Sieges kann man daraus erſehen, daß infolge des Durchbruchs
der Verbündeten die Ruſſen ihre in der nördlichen Flanke be
drohten Stellungen in den Waldkarpathen ſüdweſtlich von
Dukla zu räumen beginnen. Die Schnelligkeit, mit der unſere
Erfolge erreicht wurden, macht es unmöglich, ein zahlenmäßiges
Beld über die Siegesbeute zu geben. Nach den vvprläufigen
Meldungen ſcheint die Zahl der Gefangenen bisher über
30 900 zu betragen.

Zur Lage in den Dardanellen.
Konſtantinopel, 5. Mai. Der Vertreter von W. T. B.

telegraphiert von den Dardanellen: Die Lage iſt äußerlich
weſentlich verändert durch die abermalige Aenderung der Taktik
der Verbündeten, die ſeit dem 25. April die Operationen auf
das geſamte Gebiet an den Meerengen zwiſchen der aſiatiſchen
Landſpitze von Kum Kaleh und dem Golf von Saros aus
dehnen. Unter dem Schutze der Schiffsgeſchütze wurden an zwei
Punkten der Halbinſel von Gallipoli und bei Kum Kaleh
Truppen gelandet. Kum Kaleh wurde durch wiederholte Nacht
angriffe türkiſcher Streitkräfte in erbittertem Nahkampfe vom
Feinde völlig geſäubert. Die feindlichen Streitkräfte wurden
maſſenweiſe ins Meer getrieben und erlitten ſtarke Verluſte
an Toten und Verwundeten. Auf der Halbinſel Gallipoli
fanden andauernd heftige Kämpfe bei Tag und Nacht ſtatt.
Auf die gung der Meerengen ſelbſt ſind ſeit dem
18. März keine ernſtlichen Angriffe erfolgt. Der Feind be
ſchränkte ſeine Tätigkeit auf die Beſchießung von Maidos und
TſchanakKale ſowie die Stadt Gallipoli. Der Feind hat durch
Brandbomben und Granaten die Stadt Tſchangk-Kale in Brand
geſchoſſen. Das Feuer hat faſt ſämtliche Holzhäuſer zerſtört.
Wiederholt wurden verſchiedene Städte von feindlichen Fliegern
mit Bomben beworfen, die aber ſtets, ehe ſie größeren Schaden
anrichten konnten, von türdiſchen Fliegern angegriffen und in
die Flucht geſchlagen wurden. Schließlich war der Feind in
verſtärktem Maße bemüht, mit Unterſeebooten in die Meer
enge einzudringen. Der Feind hat im ganzen außer den
größeren Kampfeinheiten fünf Unterſeeboote verloren. Der
Kommandant der Dardanellen ſagte, die Aktion ſei noch längſt
nicht beendet. Andauernde unermüdliche Arbeit werde hoffent
lich Feind auf lange Zeit hinaus von den türkiſchen Küſten
vertreiben.

Die Kriegführung mit giftigen Gaſen.
London, 4. Mai. (W. T. B.) Verhandlungen des Unter

hauſes. Jn Beantwortung einer Anfrage bezüglich des Ge
brauches giftiger Gaſe erwiderte Staatsſekretär Grey,
die ßrit würde beſſer angewendet, wenn man Schritte zur Er
greifung von Gegenmaßnahmen gegen Deutſchland Bruch der Regeln der Kriegführung und
internationalen Ver pflichtungen unternähme. als dagegen zu
proteſtieren. Unterftagtsſekretär Tennant führte in Be
antwortung einer Anfrage nach der Todesart und der Anzahl
der Briten die Vergiftungen zum Opfer gefallen wären, aus,
daß die Frage, ob man dem Feinde erlauben ſolle, dieſe Kriegs
methoden anzuwenden ohne ähnliche Mittel gegen ihn nach vor
beriger Ankündigung als Vergeltung zu gebrauchen, zurzeit den
Gegenſtand von Beratungen bildeten.

Paris, 4. Mai. Amtlicher Heeresbericht. Die
Dentſchen verſuchten zwei Angriffe mit erſticken-
den Gaſen. den einen nördlich Ypern bei St. HZulien, den
andern füdlich 9ern in der Nähe der Höhe 60. Sie erzgielten
kein Exgebnis. Auf der übrigen Front nichts zu melden.
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Die Karpathenſchlacht.
Wie es in dem geſtrigen Berichte der öſterreichiſchen Heeres

leitung durchaus getreffend hieß, läßt ſich die Bedeutung des
Geſamterfolges des gewaltigen Sieges in Weſtgalizien auch
noch nicht annähernd überſehen. Daß bisher „nur“ über 30 000
Gefangene gemacht und die Siegesbeute nicht gräßer wie amt-
lich mitgeteilt ſein ſolle, wollte geſtern im Publikum keinen
rechten Glauben finden, und als ſich Frau Fama des Sieges
einmal angenommen hatte, ſchwirrten die tollſten Gerüchte und
Zahlen um ein greulicher Unfug, über den im lokalen Teile
des Blattes das Nötige geſagt wird. Sicher wird ſich die Zahl
der Gefangenen und auch das erbeutete Kriegsmaterial an
Umfang noch erheblich ſteigern, aber man ſollte ruhig warten,
bis die Heeresleitung die zutreffenden Zahlen amtlich bekannt
gibt. Jedenfalls iſt die Niederlage der Ruſſen gewaltig. Jm
Zentrum der Front zwiſchen der Weichſel und den Karpathen,
b e i Tarnow, haben ſie wohl zunächſt einen erbitterten
Widerſtand geleiſtet. Aber die beiden Flügel im Norden und
im Süden waren bald eingedrückt, und ſo mußte auch das Zen-
trum bei Tarnow bald den Rückzug antreten, wollte es nicht
völlig abgeſchnitten werden. Dieſer Rückzug der geſamten
ruſſiſchen Armee in Weſtgalizien ſcheint dann bald in eine
regelloſe Flucht ausgeartet zu ſein.

Das beweiſt ſchon die Zahl der Gefangenen und die Größe
der ſonſtigen Siegesbeute. Wie dieſer große Erfolg planmäßig
und überlegen vorbereitet wurde und die Ruſſen gleichſam über
rumpelt wurden, das meldet der Kriegsberichterſtatter des B. T.
recht anſchaulich ſeinem Blatte:

„Die beiden Fronten ſtanden ſich hier ſeit dem Dezember von
der Weichſel aufwärts längs des Dungjec gegenüber. Bei der
Mündung der Bigla in den Dunajec ſpringt die öſterreichiſch-
ungariſche Front gegen Tarnow, das die Ruſſen zeitweiſe
räumen mußten. vor und biegt dann in der Richtung Zak-
liczyn gegen den Dunagjec zurück. Nördlich von Bobowa über-
querte die öſterreichiſchungariſche Front die Bigla. Der Ort
Luzuga lag zwiſchen beiden Parteien, Grybow hinter der öſter-
reichiſch-ungariſchen, Gorlice hinter der ruſſiſchen Front. Die
weſtlichen Hänge des Rpatales bildeten den Uebergang zum
r an der weſt ichen Dukladepreſſion. Während die
Taleinſchriite der Oſtbiskiden im allgemeinen in der Richtung
von Süden nach Norden verlaufen, ergibt ſich für das Vor
elände eine ziemlich zu ſammenhängende Abſchnittreihe in der
Richtung von Weſten nach Oſten die durch den Lauf der Bahn
linie Neuſan dec Grybow--Gorlice gekennzeichnet erſcheint.
Jn ähnlicher Weiſe iſt durch die Bahnlinie Tarnow-Reſzow
die Vorſtoßrichtung gegeben. Dementſprechend zogen die Ver
bündeten in den letzten Wochen ſtarke deutſche und öſter-
reichiſch ungariſche Truppen in dieſen beiden Räumen zu-
ſammen und gingen dann aus ihnen gleichzeitig zum Angriff
ror, zur großen Neberraſchungfürdie Ruſſen,
die den Angriff, wie in früheren Fällen, von Tarnow aus er-
wartet haben mochten. Nördlich von der unteren Einmüdung
in die Weichſel erzwang zunächſt eine kleinere Abteilung den
Uebergang über den Dungjec. Die dort ſtehenden
feindlichen Kräfte leiſteten heftigen, aber vergeblichen Wider-
ſtand. Bevor der Gegner genügende Verſtärkungen heran-
führen fonnte., hatten ſich die unſeren am rechten Dunagfjecufer
ieitgeſetzt und wieſen alle Verſuche, die eroberte Uferſtellung
und den Flußübergang ihnen wieder zu entreißen, blutig zu
rück. Noch bedeutſamere Ergebniſſe zeitigte ein Vorſtoß
der Verbündeten gegen den ruf ſiſchen Süd-
flügel im Raume von Gorlice. Hier war die Situation im
weſentlichen unverändert geblieben, ſeit Mitte Dezember in
der Schlacht bei Limenova die ruſſiſche Gegenoffenſive zum
Stehen gebracht und hinter den Bialgabſchnitt zurückgeworfen
worden war. Die öſterreichiſchungariſche Front beſchrieb einen
Halbbogen von Bobowa an der Bahnlinie Gryboww--Tarnow
nach Wolaluzanſka an der Bahnlinie Grybow--Jaslo. Aus
dieſem Halbbogen nun hrachen die deutſchen und öſterreichiſch-
ungariſchen Truppen mit großer Wucht gegen die Ruſſen
vor, deren geſamte dortige Front unter dem
furchtbaren Anprall der friſch eingeſetzten
Verſtärkungen zuſammenbrach. Nachdem die feind
liche Front einmal ins Wanken gekommen war. gab es kein
Halten mehr. Teils tapfer kämpfend. teils panikartig räumte
der Feind die geſamte vordere Verteidiqunaslinie.“

Ueber dieſen großen Erfolg der deutſch-öſterreichiſch-ungari-
ſchen Truppen und ſeine Tragweite ſchreibt der Berner Bund
u. a.

Die Breite des Durchhbruchs kann auf achtzig Kilometer
angenommen werden. Damit iſt geſagt, daß das Loch an Ort
und Stelle nicht geflickt werden kann. Auch iſt ein Zurück-
biegen der Front unmöglich gemacht. Die Verbindung zwiſchen
der ruſſiſchen und der polniſchen Kavrpatbenfront iſt geriſſen.
Damit iſt auch die Karpathenſtellung gefährdet. Der Durch-
bruch am Dunagjfec an ſich iſt eine vorzüglich mit der gebotenen
Heimlichkeit auf breiter Grundlinie vorbereitete und glän-
zend durchgeführte Operation großen Stils.
Es iſt anzunehmen, daß die ruſſiſche Heeresleitung nun doch
zu einer Neugruppierung ſchreiten muß, welche den Verzicht
auf eine Wiederaufnahme der Offenſive in ſich ſchließt. Den
aus dieſer militäriſchen Lage und der dadurch bedingten allge-
meinen Konſtellation ſich ergebenden Folgerungen werden ſich
auch die nicht entziehen können, die jetzt noch zwiſchen Neutra-
lität und Jntervention zu ſchwanken ſcheinen.“

Budaveſter Blätter geben der Erwartung Ausdruck. „daß
der weſtgaliziſche Erfolg zum erſten verbeißungsvollen Schritt
auf dem Wege werden. kann, der in weiterer Folge zum ent-
ſcheidenden und endgültigen Siege fübrt.“

Die holländiſche Preſſe widmet den deutſchen und
öſterreichiſchrungariſchen Kriegsberichten. die eine Ueber-
raſchung brachten. lange Beſprechungen. Der Haager Nieuwe
Courant fragt, wie es möglich ſei, daß ſo ſchnelle Fortſchritte
gemacht würden, und ſagt. das mache die unglaubliche Energie
der Menſchen und der Jnduſtrie einerſeits und die koloſſale
techniſche Vollendung der Kriegsmittel andererſeits. Beide
ergänzten ſich. So erreiche man in dieſem Kriege Erfolge, die
ins Wunderbare grerzten. Wer das zuerſt zu tun vermöge,
ſei der anderen Meiſter.“

Es war ein Flankenſtoß! Der Kriegsberichterſtatter der
Frankf. Ztg. meldet: Der große Sieg in Galizien iſt ein ver-
nichtender Flankenſtoß. Alle Operationen der Ruſſen auf dem
galiziſchen Kriegsſchauplatze baſierten in den letzten Monaten
davauf, daß ſie ihre rechte Flankenſtellung am Dunajec für
vollkommen uneinnehmbar hielter. Jm Vertrauen darauf
durften ſie den Vorſtoß in die Karpathen wagen der ihnen
ſo gründlich mißlungen iſt. Jn den jüngſten Wochen voll
zogen die Verbündeten gegen die ruſſiſche Dungjecſtellung einen
Truppenaufmarſch, deſſen Verſchleierung ſo vollkommen gelang,
daß die Ruſſen von der plötzlich aufgetauchten Macht, die ins
beſondere artilleriſtiſch ungewöhnlich ſtark iſt, gründlichſt über
raſcht wurden. n raſchem Siegeslauf haben die Verbündeten
dieſe Flankenſtellung, an der die Ruſſen ſeit Relen Monaten
arbeiteten, durchſtoßen. Das ſichere Ergebnis dürfte eine voll-
kommene Erſchütterung der geſamten ruſſiſchen Stellung in
Galizien und damit der Beginn einer völlig neuen Kriegs-
phaſe ſein. Auch die politiſchen Folgen dieſes großen Sieges
der verbündeten Waffenbrüder ſind noch völlig unabſehbar.

Der deutſche Vorſtoß bei Vpern.
Faſt zu gleicher Zeit, wo in Galizien die Ruſſen aufs Haupt

geſchlagen wurden, machten die deutſchen Truppen auch in
Flandern bemerkenswerte Fortſchritte. Die ſeit Wochen
n verluſtreichen Kämpfen heiß umſtrittenen Orte Zeven-
e Weſthoek. der Polygoneveld-Wald, onne Poßchen wurden von ihnen genommen. Da-
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durch iſt Ypern unmittelbar bedroht, und ſeine Einnahme dürften
nicht mehr allzu e auf ſich warten laſſen, ſern doch die
deutſchen Truppen bei Zevenkote nur noch fünf Kilometer
von Ypern entfernt. Jn einem Berichte heißt es Das wich
tigſte aber iſt, daß der Rückzug des Feindes aus den von uns
genommenen Dörfern im Feuer unſerer Artillerie erfolgen
uaußte, die nördlich und ſüdlich von n ſteht und von allen
Seiten in dieſen Hexenkeſſel hineinſchießt. Vedenkt man daß
wern in einer Entfernung von 5 bis 10 Kilometern halbkreis-
örmig von unſeren Stellungen und unſerer Artillerie um-
chloſſen iſt, und bedenkt man weiter, daß Schußentfernungen

von 5 bis 19 Kilometern gar keine Leiſtungen mehr für diemoderne ſchwere Artillerie ſind, ſo ergibt h daß für in Be-
wegung befindliche Truppen der Aufenthalt in dieſem Keſſel un-
möglich iſt, und man ſie wahrſcheinlich noch weiter zurück
drängen wird. Der Ring um Ypern ſchließt ſich alſo immer

und eine bedeutſame Entſcheidung dürfte auch hier bald
fallen.

Jn Dünkirchen 350 Opfer!
Genf, 4. Mai. Wie Tribnne aus Havre meldet, ſind dem

deutſchen Artilleriebombardement auf Dünkirchen bis 2. Mai
abends über 350 Perſonen und faſt über 100 militäriſchen
Zwecken dienende Banlichkeiten zum Opfer gefallen.
Die Beſchießung der Feſtung dauert fort.

Der Times zufolge wurden die Svplitter der Granaten, die in
Dünkirchen niedergefallen ſind, einer Unterſuchung unterzogen.
Sie ergab, daß ſie wahrſcheinlich von Haubitzen von 88 Zenti-
meter herrühren. Einige der Splitter tragen den Namen Krupp,
andere Skoda. Einige Sachverſtändige halten es für wahr-
ſcheinlich, daß die Geſchütze aus denen ſie abgefeuert wurden,
dieſelben ſind, die die Forts von Lüttich, Namur, Antwerpen
und Maubeuge zertrümmerten. Jene Geſchütze tragen rund 32
Kilometer. Ueber die Wirkung der Geſchoſſe erzählt der Korre-
ſpondent der Times folgendes:

„Die Wirkung iſt ſchrecklich und verheerend. Der Donner
der Exploſion gleicht dem, wenn eine Pulverfabrik in die
Luft fliegt. Am Donnerstag und am Freitag waren tiefe
Krater von großem Umfang in den Straßen Dünkirchens ge-
riſſen. Jm Zentrum der Stadt wurden mehrere Gebäude
ſchwer beſchädigt, und in den Außenvierteln viele kleine Häuſer
vollkommen zerſtört. Das Opfer der erſten Granate war ein
junges Mädchen, dem ein Splitter den Kopf abriß. Eine
andere Granate fiel auf einem großen Platze nieder und tötete
ſechs BVürger. Auch das Militärhoſpital wurde
teilweiſe zerſtört und viele Verwundete wurden dabei getötet.
Das Arſenal, das das Ziel der Deutſchen geweſen zu ſein
ſcheint, wurde nicht getroffen.“

Dünkirchen und Furnes. Ueber Haag wird aus Dünkirchen
gemeldet, daß nach der BVeſchießung Dünkirchens ein heftiges
Feuer auf Furnes begonnen habe.

Das Fiasko der Dardanellenaktion.
wird auch in England ſelbſt immer offenkundiger. So ſagte
4. a. Lord Charles Beresford in einer Rede. die er in
Partsmouth hielt, daß die Unternehmung in den Dardanellen
den Anſtrich von Amateurkriegskun ſt habe. Man habe
mit der Unternehmung begonnen, als man wußte, daß das
Wetter ungünſtig ſei, ehe die Armee bereit geweſen ſei und ehe
man Vorſorge getroffen babe, die Schiffe gegen treibende Minen
zu ſchützen. Daß ſei ein großer Fehler, den die Regierung
gemacht habe. Später ſolle eine Unterſuchung angeſtellt wer
den, augenblicklich müſſe man alles tun, um die Regierung von
den Folgen dieſes Fehlers zu befreien.

Ein Zuſammenſtoß am Suezkanal. Jn Kairo iſt am
1. Mai amtlich bekannt gemacht worden: Eine Patrouille des
Kamelreiterkorps ſtieß am 28. April etwa zwölf Meilen öſtlich
vom Kanal auf 300 Feinde. die ſich nach einem kurzen Kugel-
wechſel zurückzogen. Jn der Nacht zum 29. April wurde eine
kleine gemiſchte Truppe von Jsmailia ausgeſandt, um eine
leberrumpelung des feindlichen Lagers zu verſuchen. Der
Feind war in der Nacht auf Fordan marſchiert, aber, da er
unſere Poſten wachſam fand, nach Birmahadat zurückgegangen
unſere Kavallerie beläſtigte ſeinen Rückzug und machte einige
Gefangene.

Vom Kaukaſus. Der Generalſtab der ruſſiſchen Kau-
kaſusarmee gibt bekannt: Am 1. Mai ſchlugen wir in der
Gegend von Artwin türkiſche Verſuche ab, die Offenſive zu
ergreifen. Jn der Gegend von Chey und Dilman iſt ein
Kampf zwiſchen den Türken und unſeren Truppen im Gange.
Auß den übrigen Kriegsſchauplätzen hat ſich nichts verändert.

Vom Seekriege.
Eine eigentümliche Meldung.

London, 4. Mai. Die Admiralität berichtet: Nach
dem Seegefecht am vergangenen Sonnabend wurden energiſche
Anſtrengungen gemacht, die deutſchen Seeleute zu
ret ten. Leutnant Hartol ſprang ſelbſt in das Waſſer. Es
wurden zwei Offiziere und 44 Mann gerettet. Die
deutſchen Kriegsgefangenen teilten mit, daß ſie einen engliſchen
Fiſchdampfer in Grund gebohrt hätten, ehe ſie von der Laforey
geſichtet worden ſeien, ſie hätten einen Leutnant und zwei
Mann von dem Dampfer gerettet. Als die Deutſchen gefragt
wurden, was aus den Gerctteten geworden ſei, antworteten ſie,
die Gefangenen befänden ſich unter Deck und hätten vermut-
lich das Leben verloren.

Dieſe letztere Angabe klingt doch ſehr eigenartig.
Engliſche Preßfreiheit.

Jn einem Leitartikel, der ſich beſonders mit dem engliſchen
Dardanellenunternehmen beſchäftigt, ſagt die Londoner
Morning Poſt vom 27. April u. a.: „Wer iſt der Verantwort-
liche für den koſtſpieligen groben Fehler, koſtſpielig, ob die
gegenwärtige Operation gelingt oder fehlſchlägt? Wir behaupten,
daß der erſte Lord der Admiralität (Churchill) gegen die
Anſicht der Fachleute handelte, daß er das Kabinett glauben machte,
er habe die Anſicht Fiſhers hinter ſich, was nicht wahr war. Das
Kabinett iſt nicht verantwortlich, da es die Wahrheit nicht kannte.
Die Wahrheit iſt, daß Winſton Churchill eine Gefahr für
England iſt. Er hat ſchuld an dem unheilvollen Antwerpener
Unternehmen, an den Verluſten der an dieſem Unternehmen be-
teiligten Marinediviſion und der 7. Diviſion, an dem Untergang
der Creſſy, Aboukir und Hogue, die damals Sir Jellicoes Befehl
nicht unterſtanden, an den dem Craddock- Geſchwader erteilten
unbrauchbaren Befehlen. Ueberall ſehen wir den Amateur
über den Fachmann hinwegſchreiten. Sollen wir auf
ein noch teureres Unheil warten Lord Fiſher und Kitchener ſind
nicht verantwortlich, aber wir warnen ſie doch, daß ſie, wenn ſie
nicht Einſpruch erheben und auf die Fachaufſicht drängen, teilhaben
an der Schande und Verantwortung. Zeit iſt es, daß ſie
ſprechen und die drohende Gefahr der Amateur- Einmiſchung beim
Mann am Rnder abwenden. Die Verfaſſung hat keinen Platz
für ſolch ein Phänomen. Wir warnen Lord Fiſher, Kitchener und
das Kabinett, daß ſie durch ihre Fügſamkeit dieſem Mißbrauch
gegenüber ihre Pflicht vernachläſſigen und das Land in Gefahr
bringen. Churchill ſollte die Gnade haben, einzuſehen, daß ſeine
Lage unmöglich geworden iſt, und einem Seemann von
Beruf Platz machen.“

Die Morning Poſt iſt wegen dieſer gepfefferten Kritik der eng
liſchen Seekriegsleitung nicht einen Tag verboten worden. Die
Preßfreiheit iſt geſichert in England.

Verurteilung deutſcher Offiziere. Aus dem Lager in Dyfryn,
England, wo kriegsgefangene Deutſche interniert ſind, gelang
es zwei deutſchen Offizieren, zu entfliehen. Sie wurden aber
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wieder gefaßt und erhielten nun je 28 Tage
Zwangsarbeit.

China und Japan.
Japan behält Kiautſchan! Das Reuterſche Bureau meldet

aus Peking: Geſtern antwortete Ching auf Japans abge
änderte Forderungen. Der japaniſche Geſandte, der einige
Vorbehalte Chinas für nbergJtig ielt, erklärte, er müſſe das
Anerbieten der ückgabe Kiautſchaus zurück-
ziehen.

Die Not und Teuerung in Rußland
ſchwellen weiter an. Neuere Meldungen beſagen:

Petersburg, 5. Mai. Die Rijetſch meldet: zu dem
Mangel an Lebensmittel n tritt auch die große Verteue-
rung des Zuckers hinzu. Das ſiädtiſche Lebensmittelkomit-e
kaufte große Mengen Fourage als Erſatz für Hafer an. Die
Fleiſchkriſis iſt noch ſchärfer geworden. Die Höchſtpreiſe ſind
wieder hingufgeſetzt worden. Ein Drittel der Vorräte in den
ſtädtiſchen Gefrierhallen iſt ſeit dem 24. April aufgebraucht
worden. Das Zentralkomitee hat die für die Eiſenbabnen
und Fabriken erforderliche Menge von Kohlen feſtgeſtellt
und den privaten Unternehmungen ſofort mitgeteilt,
daß ſie überhaupt keine Kohlen mehr erhalten. Am
29. April war auf der Zentralſtation des Elektrizitätswerks
nur für 3--4 Tage Kohle vorhanden. Wenn nicht ſchleunigſt
Maßnahmen getroffen werden, muß der Betrieb eingeſtellt
werden. Die großen Keſſel werden für Petroleumheizung um
gebaut. Die ſtädkiſche Gasfabrik empfing gleichfalls keine
Kohlen; die vorhandenen Vorräte reichen nur bis Anfang Mai.

Der Kredit ſinkt unaufhaltſam. Der Handelsminiſter ver-
langte 90 Millionen Rubel, um die ruſſiſche Valuta (Geldwert,
Kurs) im Auslande zu ſtützen. Der Finanzminiſter erklärte
ſich nur imſtande, 10 Millionen zu bewilligen.

Politiſche Ueberſicht.
Jſt das Burgfriede?

Das Gebot des Burgfriedens, an das die nichtklerikale Preſſe
von Zenſur wegen gebunden iſt, ſcheint in den Redaktionen ge
wiſſer katholiſcher Zeitſchriften nicht zu gelten. Da herrſcht
noch die gleiche Selbſtgerechtigkeit und Ueberhebung gegenüber
allen, deren Weltanſchauung nicht klerikal abgeſtempelt iſt,
aber auch der nämliche rüde Ton wird gegen die Anders-
denkenden gepflegt. Man nehme ſich nur einmal die jüngſte
Nummer der Hiſtoriſch- politiſchen Blätter (Nr. 155, 8) und
leſe, wie in dem Artikel Wahrheit und Recht im jetzigen Welt-
krieg über die „ſtolze Ueberhebung der freien Forſchung“, über
„die Kathederweisheit der falſchen Wiſſenſchaft“, über den „Un-
glauben“, die „ungeſunde Athmofſphäre der liberalen Jdeen“
uſw. geſchimpft wird. Aber noch viel ärger treibt es der
Jeſuitenpater Hermann Acker in der neueſten Nummer (89) des
in der Bonifaziusdruckerei in Paderborn erſcheinenden Lager
feuer. Jn einem Artikel lobt Acker, der die r n
ſelber herausgibt, zunächſt die Rechtſchaffenheit und Tüchtig-
keit der Rheinländer, um dann ſortzufahren:

„Jch weiß wohl, daß man mich der Voreingenommenheit
zeihen wird. „Haſt du denn nichts geſehen von der Gott
loſigkeit, dem Haß gegen Gott und Religion, der tollen Mode,
der Sittenloſigkeit, dem Luxus? Weißt du nichts von einer
ſtark ausgedehnten Preſſe, die gegen Thron und Altar in der
beißendſten Weiſe anging?“ Das alles weiß ich und nichts
ſoll beſchönigt werden. Jch weiß auch, daß in der dringend-
ſten Weiſe dagegen geeifert wurde. Dennoch behaupte ich,
daß das ſtärkſte Unkraut nicht auf rheiniſchem Boden ge-
wachſen war; es war größtenteils eingeführter
Schmutz Noch weit weniger waren rheiniſche Gewächſe
jene giftigen haßerfüllten Blätter und Zei-
tungen mit dem ſchmutzigen Hohn auf alles, das
uns teuer iſt.“
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Das Ergebnis einer Woche.
Die Welt am Montag ſtellt die im Vorwärts einzeln veröffent

lichten politiſchen Maßregeln zu einer durchaus nicht vollſtändigen
W zuſammen, die trotzdem nicht ohne beſonderes Intereſſe
iſt. Sie lautet:

„Die Jnternationale, das neue Organ von Franz Mehring
und Roſa Luxemburg, iſt der Präventivzenſur unterſtellt worden.
Auch über die Arbeiterzeitung in Dortmund und die Nieder
rheiniſche Arbeiterzeitung in Duisburg iſt die Präventivzenſur
verhängt worden. Die Polizei hat die Herſtellung der letzten
Sonntagsnummer der Düſſeldorfer verbindert, weil einige von der Zenſur geſtrichene Stellen nicht durch
Neuſatz erſetzt, ſondern weiß geblieben waren. Es iſt bei uns
nämlich verboten, auf die Tätigkeit der Zenſur durch weiße
Stellen in der Zeitung hinzuweiſen, wie das in Oeſterreich gang
und gäbe iſt. Jn Breslau hat die Feſtungskommandantur ein
vom Wirt des Gewerkſchaftshauſes für den 1. Mai geplantes
neutrales Jnſtrumentalkonzert „mit Rückſicht auf das Datum
verboten. Das ſtellvertretende Generalkommando in Münſter
hat der ſozialdemokratiſchen Preſſe Anweiſungen darüber gegeben,
was ſie zum 1. Mai behandeln und nicht behandeln darf. Außer-
dem wurde die Präventivzenſur für Berichte über Maifeiern ver
fügt. Der ſozialdemokratiſche Reichs- und Landtagsabgeordnete
Peirotes iſt aus Straßburg ausgewieſen worden. Er ſoll
ſich bis zum Ende des Krieges in Holzminden aufhalten.“

Jnnere Gärungen in Frankreich.
Die Republik ſcheint vor einer ſchweren Kriſis zu ſtehen.

Die Gefahren deutet folgende Pariſer Meldung an:
„Clemenceau veröffentlicht in ſeiner Zeitſchrift Homme

Enchainé eine Reihe von Artikeln, in denen er heftige Angriffe
gegen Poincaré und das Miniſterium Viviani richtet. Er wirft
ihnen vor, daß ſie in autokratiſchem Ge kü ſt beabſich
tigten, ſich der Kontrolle des Parlaments zu ent-ziehen. Die dem Triumvirate Poincaré, Millerand und
Viviani naheſtebende Preſſe habe mit allen Mitteln die Kon
trolle des Parlaments bekämpft und die Zenſur habe allen
Angriffen gegen das Parlament freien Lauf gelaſſen dagegen
ſag die Preßfreiheit für diejenigen nicht, welche die Ver
faſſung der Republik gegen die diktatoriſchen Beſtre-
bungen einiger weniger verteidigen möchten. Jetzt
beabſichtige man anſcheinend wieder, das Parlament
auszuſchalten. Man werde den Kammern angeblich
demnächſt vorſchlagen, ſich mit eigenen Händen zu erdroſſeln.
Man werde ſich bereit erklären von dem Vorrechte, die Parla
mentsſeſſion geſchloſſen zu erklären, keinen Gebrauch zu machen,
ſondern die Kammern lediglich zu vertagen, falls die Kammern
ſich verpflichten, keine Sitzungen abzuhalten. Dies würde bei
der gegenwärtigen inneren und äußeren Kriſe nichts anderes
bedeuten, als der ſchlimmſten Kataſtrophe entgegenzu-
gehen. Die augenbli-kliche Regierung, die kaum ein inneres
'leichgewicht beſitze, bedürfe um ſo mehr der Parlaments
kontrolle, als die ganze Exiſten z h auf dem
Spiele ſtehe. Die von Parlament und den Ausſchüſſen geübte
Kontrolle ſei von größtem Nutzen für die Wohlfahrt des Lan
des. Als Mitglied des Heeresausſchuſſes des Senates ſei e
(Elemencean) zu glauben berechtigt, daß die Mitglieder der
Ausſchüſſe über die meiſten Fragen beſſer unterrichtet ſeien
als die Mehrzahl der Miniſter. Man müſſe hoffen, da
Miniſter eine ſolche Unwiſſenheit nicht dazu benützen wo
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Inſtänden trotzdem die Sitzungen des

rungen gemacht.

vertreter der Handelskammern berufen worden ſind.
dieſer Unterkommiſſionen iſt die

Nüchen Verhältniſſe der deutſcherſeits beſetzten feindlichen Ge
biete übertragen.

z ſpäter die Verantdoörtung, mn e dötten nichts gewußt. e be ablehnenolle man unter ſolchen

rlaments verhindern,
e gegen Frankreich

Kleine politiſche Nachrichten.
Korbereitungen für die t Handelsbeziehungen. Die

ſo komme dies einem Staatsſtre
gleich.

zünftige Regelung unſerer handels politiſchen Beziehungen zum
Auslande wird, wie der Deutſche
delsvertretungen bereits zum a

N

eingehender Erörte-
andelstag hat eine
ach Maßgabe ihrer Aufga

Einer
nterſuchung der wirtſchaft

nrier erfährt, von den

acht. Der Deutſche
ünterkommiſſionen beſrellt, in die

Ausgeſtaltung des internationalen Nachrichtendienſtes. Der
zentralverband deutſcher Jnduſtrieller hatte für Montag eine
änsſchußſipung nach Verlin berufen, die ſich u. g. auch mit der
Ausgeſtaltung des internationalen Nach chtendienſtes befaßte.
Die Grundzüge der hierfür geſchaffenen Organiſation wurden
gutgeheißen. Zunächſt ſoll nun verſucht werden, andere Inter
eſſengruppen, die das gleiche Ziel verfolgen, zu gemeinſamem
vorgehen zu veranlaſſen.

Kammerwahlen in Griechenland. Aus Athen wird berichtet:
Das Dekret über die Auflöſung der Kammer wurde amtlich
bekanntgegeben. Die Wahlen ſind auf den 138.

Die neue
u ni angeſetzt.

Kammer wird am 25. Juli zuſammentreten.
Neue Maßnahmen in Elſaß-Lothringen. Wie die Straß-

burger Blätter melden, ſind für den Verkehr mit dem elſäſſi
ſchen Sperrgebiet ab 1. Mai neue verfchärfte Beſtimmungen in
Kraft getreten, die eine Fortſetzung dev n immer betriebe
nen Spionage unmöglich machen ſollen. Die Ein und Aus-
fuhr von Preſſeerzeugniſſen iſt verboten worden, ſoweit dieſe
vom Ausland kommen.
Vorſicht bei Poſtſendungen nach dem neutralen Auslande.

Nach Mitteilungen der Poſtverwaltungen von Luxemburg und
der Schweiz werden in dieſen Ländern alle Poſtſendungen als
unzuläſſig behandelt, die irgendwelche ſich auf den
Kriegszuſtand beziehenden vrſtellungen, Zeichen oder Be
merkungen beſchimpfenden, beleidigenden oder unſittlichen
Inhalts tragen, ſowie alle Poſtkarten oder anderen unver-
ſchloſſenen Sendungen, bei denen wahrgeyommen wird, daß der
Inhalt für Angehörige eines der kriegführenden Länder be
ſchimpfender Natur iſt. Die ſchweizeriſche tung hat
darauf hingewieſen, daß ſie dazu u. a. auch Sendungen rechnet,
die Aufdrucke, Klebezettel, Stempelabdrücke oder handſchrift-
liche Zuſätze mit den Worten Gott ſtrafe England auf-
weiſen.

Profit Patriotismus.
Daß die Rüſtungsinduſtrie es verſtanden hat, die

Preiſe ſo zu ſtellen, daß ganz abnorme Gewinne dabei abfielen,
darf als unbeſtreitbare Tatſache angeſehen werden. Daß aber
das Großkapital auf anderen Gebieten es genau ſo macht, das
ergibt ſich aus einer Zuſchrift, die die Poſt am 4. Mai an der
Spitze ihres Handelsteiles veröffentlicht. Die recht charakte-

riſtiſche Zuſchrift lautet: e„Jn der Poſt erſchien bereits am 19. April 1914 eine Be
handlung des Gebarens einzelner Firmen des Bauge-
werbes, die den Staat jährlich um Millionen bringen.
das war zu Friedenszeiten. Jetzt, in Kriegs-
zeit en, ſcheuen ſich die gleichen Firmen, wie W. und F. D. u.
W., nicht, ein derartiges Gewerbe fortzuſetzen. Unternehmun-
gen, die ſich an dieſen Machenſchaften nicht beteiligen, erleiden
nturgemäß jährlich einen enormen Schaden, indem ſie für
Aufſtellung von Kalkulationen und die hierfür erforderlich wer
enden Reifen große Veträge auswerfen und hinterher ſich ge
fallen laſſen müſſen, von den Behörden wegen der angeblich zu
billigen Angebote zurückgeſtellt zu werden. So wurde in letzter
Zeit ein Tunnelban um rund 400 000 Mark zu teuer vergeben.
Die Stadt Berlin vergab die Arbeiten für ein Vier-Millionen-
Objekt um 2 000 000 Mark zu teuer. Bei einem behördlichen
HObjekt hat der Ring der in Frage kommenden Firmen die
Unverfrorenheit, ſämtliche Angebote um eine halbe Million und
mehr zu hoch einzureichen. Es wird nun endlich Zeit, daß die
Kommunal und Staatsbehörden dem Treiben dieſer Firmen ein
für allemal ein Ende machen.“

Das iſt entſchieden ſehr intereſſant, bedauerlich bleibt aber,
daß der Verfaſſer der Zuſchrift nicht deutlich er geworden iſt.

Preistreiberei auf dem Fleiſchmarkt.
Die Fleiſcherinnung in Erfurt beſchäftigte ſich kürzlich mit

den ſteigenden Fleiſchpreiſen und den mit der Stadt abge
ſchloſſenen Lieferungsverträgen. Es wurde mitgeteilt, daß der
Preis für Schweinefleiſch auf Wunſch der Fleiſcher bereits auf-
gehoben worden ſei; doch ſeien infolge der fortdauernden Preis
treibereien der Viehhändler auch die rigen Preiſe nicht zu
halten. Jm Erfurter Allgem. Ang. wird über dieſe Verſamm-
lung u. a. berichtet:

„Schwere Anklagen wurden aus der rn an heraus
gegen den Viehhandel erhoben, der eigentlich zum Teil mit
ſchuld iſt, daß die Preiſe derartig in die Höhe ſchnellen, auf
115 bis 130 Mk. der Zentner Lebendgewicht. Auf dieſes
Treiben müßten die maßgebenden Behörden
aufmerkſam gemacht werden, denn es ſei wohl ſchlecht
mit patriotiſchem Gefühl zu vereinbaren,wenn die gegenwärtige Konjunktur in einem alle Erwar-
tungen überſteigenden Maße „ausgenutzt“ würde. Das
ſchlimmſte Uebel ſei, daß hieſige Viehhändler mit Automobil
im Lande herumziehen und auf den Dörfern anſchlagen
ließen, ſie kaufen zu hohen Preiſen Schweine und Rinder.

durch wird der Erfurter Markt des Viehes enthlößt und
der Viehbeſitzer ſelbſt zu hoher Preisforderung
veranlaßt. Alle Dörfer der näheren und weiteren Umgebung

den ſo zu Domänen für unerhörte Preistvreibereien,
unter der Fleiſcher und Konſumenten Peichermahen leiden.
Verdienſte von 3000 Mark und mehr bei ver-
hältnismäßig kleinen Geſchäften ſeien auf dieſe
Weiſe ſchon zuſtandegekommen Betont wurde noch, daß
die geplante Zentraleinkaufsgeſellſchaft völlig verſagt habe.
Jhre Einkäufe erſtreckten ſich nur noch auf Konſerven und
gepökeltes Fleiſch. Jm Einklang mit dieſen Klagen kam die
Ausſprache noch auf den Kleinverkauf zu ſprechen, der
dürch die hohen Preiſe immer mehr erſchwert werde. Jn
einer Veröffentlichung ſoll die Unmöglichkeit erklärt
werden, nunmehr noch Wurſt unter einem Viertel-
pvfund abgeben zu können,, ebenſo ſollen mit Aus-
nahme des Sonnabends die Fleiſcherläden von nun
an nachmittags einige Stunden geſchloſſenbleiben.“

„Für die Behörden wäre es freilich ſchon längſt an der
eit geweſen, einzuſchreiten, und es iſt ihnen ſicher nicht be
annt, welche Zuſtände auf dieſem wichtigen Gebiet C

t zu 1,8506 und 2 Mk. das Pfund, die früher 80 Pf.
koſtete kann kaum noch eingekauft werden. Die Schlächter
nd übrigens nicht unſchuldig an den hohen Preiſen und dem
Vuqher mit Schlachttieren, ſie beherrſchen den Markt in vielen
Diſtrikten Thüringens genau ſo „ſchlecht“ wie die Händler.

Wir Gutsbeſitzer verdienen viel Geld.
Die von dem früheren Reichstagsabg. Rettich redigierten

mecklenburgiſchen Land wirtſchaftlichen Annalen, das Organ der
obotritiſchen Gutsbeſitzer, ſchreiben in ihrer neiteſten Nummer:

„Wer ſeine Kartoffeln gut pflegt, ſie öfters vorſichtig umſchaufelt und rechtzeitig entkeimt et gute Kartoffeln bis zur
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ächſten Ernte, verdient damit bei den diesjährigen
ohen Preiſen ſehr viel Geld
Dies Bekenntnis der Intereſſenten iſt überaus bemerkens-

wert. Jn Hinſicht auf dasſelbe muß aber die neue Verordnung
des Bundesrats um ſo mehr zum Widerſpruch herausfordern,
weil ſie eine weitere Zurückhaltung der Kartoffelvorräte be-
wirken wird mit r ungeheuerlich hohen Entſchädigung
für Aufbewahrung und Kiſiprete Behandlung der Kar-
toffeln ſowie für Ausfall und Riſiko.
Bei Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe iſt auch der

Käufer ſtrafbar.
Nach 8 6, Ziffer 1 und 2 der neuen Faſſung des Höchſtpreis

ger vom 16. Dezember 1914 iſt nicht nur derjenige ſtrafbar,
der die feſtgeſetzten Höchſtpreiſe überſchreitet, ſondern auch der
jenige, der einen anderen zum Abſchluß eines Vertrages auffordert,
durch den die Höchſtpreiſe überſchritten werden, oder der ſich dazu
anbietet. Die Uebereinſtimmung zwiſchen Verkäufer und Käufer
über einem die Höchſtpreiſe überſteigenden Kaufpreis, ſchließt die
Strafbarkeit für den einen oder den anderen Teil nicht aus.

Die Gerichte dürften in Zukunft alſo auch den beſtrafen, der
höher bezahlt, als die Höchſtpreiſe vorſchreiben.

Aus der Partei.
Warum eine „Erklärung?“

Der Wahſkreisvorſtand in Breslau veröffentlicht in großem
Fettdruck folgende Erklärung:

„Der erweiterte Vorſtand des ſozialdemokratiſchen Vereins für
den Wahlkreis Bochum-GelſenkirchenHattingen-Witten iſt mit der
Haltung der Mehrheit der Reichstagsfraktion und der anderen
Jnſtanzen der Geſamtpartei zum Kriege einverſtanden. Er ver
urteilt entſchieden das parteiſchädigende Treiben einzelner Genoſſen
ſowohl des linken wie des rechten Flügels der Partei. Er erklärt
weiter, daß die Partei mit der Herausgabe und dem Jnhalt der„Lichtſtrahlen“ nichts zu tun hat. Er erſucht die Genoſſen und
Genoſſinnen dringend, ſich von den Meinungsäußerungen der
äußerſten Rechten wie der Linken nicht beeinfluſſen zu laſſen. Er
iſt der Anſicht, daß durch die Art der von dieſen Genoſſen ge
pflogenen r r r die Einheit der Partei gefährdet
wird. Es muß alles aufgeboten werden, die Einheit der Partei,
die nach dem Kriege norwendiger denn je ſein wird, auch während
des Krieges zu erhalten.“

Ein Grund für den Erlaß einer ſolchen „Erklärung“ iſt aus
dem Bochumer Volksblatt nicht erſichtlich. Die Redaktion des
Blattes hat bisher die Haltung der Fraktionsmehrheit verteidigt
und gefeiert, die Aeußerungen der Minderheit aber in der hef-
tigſten und leidenſchaftlichſten Weiſe bekämpft und gebrandmarkt.
Ob ſich die in der Erklärung ausgeſprochene Verurteilung der
Uebergriffe auch „nach rechts zugleich auf das Bochumer
Volksblatt beziehen ſoll, iſt nicht angedeutet. Wir wiſſen nicht, ob
weitere von den 390 Kreisvorſtänden im Deutſchen Reiche zum
Erlaß ſolcher Erklärungen über die Fraktion uſw. Neigung haben
werden.

Zur Bremer Budgetbewilligung. Die Bremer Bürgerzeitung
teilt mit, daß in der ſozialdemokratiſchen Fraktion der Bürger
ſchaft nur mit ſieben gegen ſechs Stimmen beſchloſſen wurde,
dem Budget zuzuſtimmen.

Vergrößerung der Eſſener Arbeiterzeitung.
Unter der Ueberſchrift: Der Verlag des Allgemeinen Be

obachters durch die Arbeiterzeitung angekauft, teilt unſer
Eſſener Bruderblaib mit: Der Verlag des Allgemeinen Be
obachters teilt heute mit, daß er ſein Erſcheinen einſtellt. Der
Verlag des Allgemeinen Beobachters verbunden mit Eſſener
Anzeiger und dem Beiblatt Fidelio ging durch Kauf an den
Verlag der Arbeiterzeitung über. Die Arbeiterzeitung wird
von jetzt ab mit dem Untertitel Allgemeiner Beobachter und
Eſſener Zeitung erſcheinen. Der Allgemeine Beobachter in
Eſſen war ein bürgerlich-demokratiſches Organ, das ſein Ent-
ſtehen der Organiſation der Buchdrucker verdankt, die auch bis
zuletzt an ſeinem Betriebe beteiligt war.

Jubiläum eines Parteiblattes.
Die in Bremen erſcheinende Bremer Bürgerzeitung

beſteht am 1. Mai 1915 25 Jahre. Am 1. Mai 1890, nach den
auch für Bremen glorreich verlaufenen Februarwahlen zum
erſten Male wurde damals in Bremen ein Sozialdemokrat in
den Reichstag gewählt trat die Zeitung ins Leben. Es war
nicht das erſte ſozialdemokratiſche Blatt in Bremen, aber ihren
Vorgängerinnen war keine lange Exiſtenz beſchieden. 1876
gründeten die Bremer Parteigenoſſen die Bremer Freie Zei-
tung. Sie beſtand nur zwei Jahre, und an ihre Stelle trat
die Bremer Volkszeitung. Doch ſchon in demſelben Jahre ging
ſie ein. Die Bremer Morgenzeitung, die nun herauskam, wurde
ſchon nach einem Tage verboten.

Von den Bremer Parteigenoſſen ſind auch ſpäter noch Ver-
ſuche unternommen worden, ein ſelbſtändiges Lokalblatt zu
gründen, aber von Beſtand iſt keins von dieſen Unternehmen
geweſen. Nach den Wahlen von 18090 befaßte ſich die bremiſche
Parteileitung wieder mit der Frage der Gründung einer
Tageszeitung für die Arbeiterſchaft, und das Reſultat dieſer
Erwägungen war, der Beſchluß, eine tägliche Zeitung ins
Leben zu rufen. Der Plan wurde gebilligt und eine Genoſſen
ſchaft zur Herausgabe der Zeitung begründet.

So entſtand die Bremer Bürger-Zeitung, die im Anfange
einen ſchweren Exiſtenzkampf' zu führen hatte. Aber ſie über
ſtand alle Widrigkeiten, und beim Ausbruche des Krieges im
Auguſt des vorigen Jahres hatte ſie 23 000 Abonnenten. Seit
1906 wird das Blatt im eigenen Betriebe unter der Firma
Schmalfeld u. Ko. hergeſtellt und im März 1911 ſiedelte das
Geſchäft in ein eigenes ſtattliches Gebäude über.

Mit einer reich ausgeſtatteten Feſtnummer iſt unſer Partei-
blatt am 1. Mai erſchienen. Jn einer Reihe von Artikeln, ver-
faßt von früheren und jetzigen Redakteuren des Blattes und
einigen anderen Parteigenoſſen, wird des Jubiläumstages in
eingehender, inſtruktiver Weiſe gedacht.

Dokumente zum Weltkrieg 1914.
Vor kurzem erſchien von der von Eduard Bernſtein her-

ausgegebenen und im Verlage der Buchhandlung Vorwärts
in Berlin erſchienenen Heftſerie: Dokumente zum Weltkrieg 1914,
Heft 6, das den erſten Teil des Gelbbuches Frankreichs
enthält, und zwar die Urkunden zu den Verhandlungen aus den
Tagen vor den Kriegserklärungen Deutſchlands an Rußland und
an Frankreich. Soeben iſt nun Heft 7 dieſer Sammlung heraus-

egeben worden. Es bringt aus dem Gelbbuche Frankreichs dieSotuwente, die in der Zeit vom 24. bis 28. Juli 1914 aus
getauſcht worden ſind; von der Ueberreichung der öſterreichiſchen
Note an Serbien bis zur Kriegserklärung Oeſterreichs an Serbien.

Die Dokumentenſammlung iſt in jeder Volksbuchhandlung er
hältlich. Preis 30 Pfg.

Gewerkſchaftliches.
Der Metallarbeiterverband im Jahre 1914.

Die Jahresabrechnung, die in Nr. 18 der Metallarbeiter Zei-
tung veröffentlicht wird, iſt durch den Krieg und ſeine wirtſchaft
lichen Folgen ſehr ſtark beeinflußt worden. Der Mitgliederwechfel
im Berichtsjahre übertraf den früherer Jahre bedeutend. Estraten ein 89382 Mitglieder, übergetreten ſind 5215; vom Heer
zurück meldeten ſich 6905, ſo daß der geſamte Zugang 101 499 be-
trug; trotz dieſes Zuganges iſt die Mitgliederzahl, auch wenn man
die zum Heer eingetretenen 185081 Mitglieder von vornherein
abrechnet, um 36 936 geſunken. Ende 1913 war die Mitglieder-zahl 544 1914 322917. Abnahme 22017. Von t

528 eeesenaentn ein Teil wohl ebenfalls einberufen
ein, der größere Teil davon iſt jedenfalls aus Urſachen

ausgeſchieden, die auch auf den Krieg zurückzuführen ſind.
Die reinen Einnahmen des Verbandes betrugen 15206 935 Mk.

rig 18638 525 Mk.) Die Differenz von 3431 590 Mk. iſt haupt-
ächlich durch die Mindereinnahme an Beiträgen enſtanden. Bei

dem durch die zahlreichen Einberufungen verminderten Mitglieder-
ehrh a dieſe Mindereinnahme aus Beiträgen ohne weiteres
erklärlich.
Die Ausgaben für Unterſtützungen erhöhten ſich gegen das Vor
jahr, trotz der bedeutend geſunkenen Mitgliederzahl in den 22
Kriegswochen des vorigen Jahres und trotz teilweiſer Beſchränkung
und Aufhebung von einigen Unterſtützungsarten um 488814 Mk.
Es ſind jedoch nur die Ausgaben für das Sterbegeld und die
Arbeitsloſenunterſtützung geſtiegen, für alle anderen Zweige waren
ſie geringer. Es erforderten: das Reiſegeld 389824 Mk. (1913;
513 443 Mk.), die Umzugsunterſtützung 116019 Mk. (154 079 Mk.),
die Krankenunterſtützung 3332282 Mk. (4188 345 Mk.), die Ar-
beitsloſenunterſtützung 7394311 Mk. (3229 200 Mk.), die Streik-
unterſtützung 1096465 Mk. (3616765 Mk.), die Maßregelungen
162830 Mk. (266 092 Mk.), die beſonderen Notfälle 77748 Mk.
105 338 Mk.), das Sterbegeld 142675 Mk. (135895 Mk.), der

echtsſchutz 39869 Mk. (53 062 Mk.) Für ſieben Unterſtützungs-
feige zuſammen war die Ausgabe um 3683075 Mk. geringer,
ür zwei um 4171890 Mk. höher. Die Krankenunterſtützung
wurde nur ungefähr bis Mitte Auguſt gezahlt, wie bei anderen
Gewerkſchaften fiel ſie von da an aus, weil ſie die Kaſſe zu ſchwer
belaſtet haben würde.

Die Steigerung der Streikunterſtützung wurde durch den „Burg
frieden“ verhindert die Ausgaben für die übrigen Zweige aus
genommen das Sterbegeld blieben geringer als im Vorjahre

der verminderten Mitgliederzahl. Die Ausgabe für die
Arbeitsloſenunterſtützung iſt es, die der Jahresrechnung den
Stempel aufdrückt. Jhr kam bisher während des Krieges die
größte Bedeutung zu, und ſie wird dieſe auch noch weiter lange
über den Krieg hinaus behalten. Der Vorſicht, die die Verbands
leitung bei Ausbruch des Krieges geeignete Sicherheitsmaßregeln
treffen ließ, iſt es zu danken, daß der Verband bisher die Wirkungen
des Krieges gut überſtanden hat und ſo aller Vorausſicht nach
weiter überſtehen wird. Das Vermögen der Hauptkaſſe hat ſich
zwar von 13 112004 Mk. um 1706448 Mk. auf 11 544 353 Mk.
verringert, was jedoch zu Befürchtungen keinen Anlaß bietet.
Billigen wird man es aber nur können, daß das Verbandsorgan
davon abrät, voreilige Beſchlüſſe zu faſſen, die' die finanziell ſichere
Grundlage des Verbandes erſchüttern könnten. Denn nach dem
Kriege wird der Verband, wie alle übrigen Gewerkſchaften, erſt
recht außerordentliche Leiſtungen zu vollbringen haben.

Aus der Provinz.
Umgehung der Kriegsnotgeſetze aus Gewinnſucht.

Als Geſchäftsmaximen, die den Zweck haben, die erlaſſenen
Kriegsnotgefetze zu umgehen, bezeichnete in einer Verhandlung vor
der Erfurter Strafkammer der Vorſitzende das Verhalten des
wegen Ueberſchreitung der Kartoffelhöchſtpreiſe angeklagten ſehr
reichen Mühlenbeſitzers Auguſt Noeller in Erfurt. Der An-
geklagte betreibt nebenbei einen Kartoffelhandel. Jm März d. J.
waren die Höchſtpreiſe für Kartoffeln in Erfurt auf 5,25 Mk. pro
Zentner feſtgeſetzt. Der Angeklagte hatte aber bald einen Weg
ausgeklügelt, um dieſen Höchſtpreis zu ſeinem Vorteil zu um
gehen. Da beim Verkauf von unter einem Zentner bis mindeſtens
10 Pfund der Preis für das Kilogramm 12 Pfg. betrug, ſo be
abſichtigte er eine größere Menge Kartoffeln in Poſten von aus
gerechnet 99 Pfund zu verkaufen. Ein Zeuge hatte telephoniſch
bei dem Angeklagten anfragen laſſen, ob er einige Zentner Kar
toffeln kaufen könne. Es wurde ihm erwidert, daß er zwar
mehrere Zentner auf einmal nicht erhalten könne, doch ſtehe es
ihm frei 99 Pfund zum Preiſe von 5,94 Mk. abholen zu laſſen.
Der Zeuge war ſich ſofort über dies eigenartige Anſinnen im
klaren. Wie er vor Gericht bemerkte, erblickte er in dieſem Ge
ſchäftsgebaren eine Umgehung des Geſetzes zu dem Zweck, auch
im Großhandel mit Kartoffeln Kleinhandelspreiſe zu erzielen.
Der Staatsanwalt verurteilte ſcharf das Verhalten des Angeklagten,
der als ein recht wohlhabender Mann auf dieſe Art das Geſetz
verletzt habe. Der Anklagevertreter beantragte ſechs Wochen Ge
fängnis. Auch ſtellte er Ueberreichung der Akten an das General
kommando in Ausſicht, um eine Schließung des Geſchäfts des
ſenge clagten zu erzielen. Das Urteil lautete auf 300 Mk. Geld
trafe.

Merſeburg. Verteilung von Futtermitteln. Dem
Getreidehändler J. Lehmann, Merſeburg Lauchſtedt, iſt von der
Zentralgenoſſenſchaft Halle a. S. die Verteilung von Futtermitteln
für den Kreis Merſeburg übertragen worden. Da die Anlieferung
des geſamten Futters noch einige Zeit in Anſpruch nehmen wird,
vorläufig aber eine Ladung Kleie eingetroffen iſt, ſteht es den
Gemeinden frei, in dringenden Fällen kleinere Quantitäten bei
genannter Firma gegen Vorzeigung eines amtlichen Ausweiſes
abzuholen. Die Gemeindevorſteher haben die Unterverteilung der
Futtermittel in den Gemeinden vorzunehmen.

DerSchkeuditz. 600 Mark Belohnung. Magiſtrat
macht bekannt: Wer den Urheber des am 20. April 1915 ſtatt
gehabten Brandes dergeſtalt zur Anzeige bringt, daß derſelbe ge
richtlich beſtraft wird, erhält von der Städte-Feuerſozietät eine
Belohnung bis zu 600 Reichsmark.

Laucha. Preisermäßigung des elektriſchen
Stromes bei Verwendung von Heiz und Kochapparaten. Die
Landkraftwerke in Kulkwitz erbieten ſich, elektriſchen Strom
für und Kochzwecke bei Zwiſchenſchaltung eines beſonde
ren Zählers in der Zeit vom 1. März bis 31. Auguſt d. d zum
Preiſe von 11 Pf. für die Kilowattſtunde abzugeben. Hierbei
kann eine Lampe für die Beleuchtung der Küche in den Strom
reis mit eingeſchloſſew werden. Der Verbrauch während der

Zeit vom 1. September bis Ende Februar wird nach normalemKrafttarif berechnet. Der Zähler für vorgenannte Zwecke ſoll
gegen eine monatliche Miete von 25 Pf. abgegeben werden. Bei
Verwendung von Vergütungszählern iſt eine Aenderung der
Jnſtallation nicht erforderlich, vielmehr können dieſe ohne
weiteres an jede Glühlampenfaſſung angeſchraubt werden. Jede
weitere Auskunft, ſchriftlich oder mündlich, wird von der Firma
loſtenlos bereitwilligſt erteilt.

Esperſtedt. Entgleiſt. Von dem nachmittags gegen 5 Uhr
hier eintreffenden m von Querfurt entgleiſten in der Kurve
zwiſchen hier und Kuckenburg zwei Güterwagen, die erſt nach
längerer Arbeit herbeigerufener Bahnarbeiter in die Gleiſe ge
bracht werden konnten.

Hettſtedt. Adreſſen liefern! Sänmtlichen im Felde ſtehen
den Hettſtedter Kriegern ſoll zum Pfingſtfeſte durch die Stadtver-
waltung eine Zigarrenſpende zugehen. Gaben ſind im Rathaus
abzugeben, ebenſo die Feldadreſſen.

Leimbach. Verbrannt. Durch Starkſtrom verunglückte am
Sonnabend der Arbeiter Schröter auf dem Meſſingwerk. Er
hatte die Schalttafel angefaßt und wurde dadurch an Daumen
und zwei Fingern ſchwer verbrannt, ſo daß er in das Knapp
ſchaftskrankenhaus nach Eisleben gebracht werden mußte.

Artern. Von der Hütte. Wie nach der B. B.Ztg. aus
Aufſichtskreiſen verlautet, iſt die Aktiengeſellſchaft Kyffhäuſerhütte

egenwärtig mit Kriegslieferungen reichlich und lohnend beſchäftigt,
o daß ein großer Teil der Verbindlichkeiten, derentwegen die

Geſellſchaft unter Geſchäftsaufſicht geſtellt wurde, bereits abge-
ſtoßen werden konnte. Eine Dividende für das abgeſchloſſene
Geſchäftsjahr werde man nicht vorſchlagen, doch ſeien die Aus-
ſichten für das laufende Jahr nicht ungünſtig.

Eilenburg. Selbſtmordverſuch eines Kindes. Ueber
fahren ließ ſich ein 13 jähriger Junge von hier. Er ſoll ſich in
Jeſewitz einer Straftat ſchuldig gemacht haben, wurde aber bei
der Ausführung derſelben entlarvt. Als der Jnvge nach hier

e 7m mee 4 e t Den e
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reits einen großen Teil des Waldbeſtandes nieder

zählungen geggen Vezahlung. Wie überall, ſo war

Srge wurde e zugeführt.Kl.-Wittenberg-Pieſterig. Der längſt Lſehate Güter-

bahnhof ſoll nun doch, wie wir erfahren, für unſere beiden Orteinfolge der großen induſtriellen Entwicklung errichtet werden.
Namentlich an der Pieſteritzer und Apollensdorfer Gemarkung
dürfte ſich ein großer Wagenverkehr durch die jetzt im Bau be
griffenen Stickſtoffwerke ſowie die in der Nähe liegenden großen
induſtriellen Werke entwickeln. Aber auch für die geſamte Be

Furchtbare

verwundet,

völkerung iſt ein Güterbahnhof ein Bedürfnis, da ſämtliche Güter, vermißt.ſofern ſie nicht in der Steingutfabrik verladen wurden, von dem beiter getötet.
über eine Stunde entfernt liegenden Wittenberger Güterbahnhof werden.
per Achſe geholt werden mußten.

Die neuen Stickſtoffwerke ſchreiten, nachdem man be
elegt hat, rüſtigvorwärts. Die Fundamentierungsarbeiten in Beton ſind zum

5 Teil fertiggeſtellt, und kann man an ihnen die ungeheure
isdehnung des Gebäudes bereits erkennen. Das Gerippe ſoll

meiſtens aus Eiſen her 2773 werden. Mit dem Bau eines
Doppelgeleiſes hat man längs der Bahnlinie begonnen. Auch eine
rege daſchine zum Miſchen des Betons, der durch Feldbahnen

erbeigeſchafft wird, iſt bereits aufgeſtellt. Jmmerhin dürfte nochgeraume Zeit vergehen, ehe die hoch zu bewältigenden Arbeiten,
wie Hafenanlagen, elektriſche Kraftſtation uſw., fertiggeſtellt ſind
und das Werk dem Betriebe übergeben wird.

Grünewalde. Jugendaufführung. Am Sonntag
fand hier die Jugend aufführung der Arbeiterjugend ſtatt. Sie
war der Zeit entſprechend gewählt, leider wurde ſie von einigen
jungen Leuten aus Bockwitz und Kleinleipiſch durch unanſtän-
diges Benehmen empfindlich geſtört. Der Beſuch war trotz des
Gewitters noch einigermaß en. Paſtorale Kriegser-

den elf getötet.

Kriegsgewinne in der

Duisburg-Ruhrort, hat ſoeben
gegeben.
30 Prozent;

auch hier in den Winterabenden, Mittwochs, ein Strickabend
eingeführt, zu dem auch ſtets Herr Paſtor Haack von Bockwitz
erſchien und den ſtrickenden Frauen die Zeit durch Erzählungenvom Feldzuge verkürzte. Wer beſchreibt nun aber das Erſtau-
nen der Gemeindebürger, als ſie erfuhren, daß der Herr Paſtor
für ſeine Mühe eine Vergütung von 30 bis 86 Mk. aus der Ge-
meindekaſſe erhalten möchte.

Walhalla Theater
Deutsehlands Stolz ine 4 Re-

Marah Malowa vom Nationaltheater in So als Gast.
7 7 7 Summe 7 7Lia Los in ihrer Pantomime „Gesühnte Sehul d.

Neueste Kriegsberichte und weitere Attraktionen.

3 Röni re Varléte unKonzerthaus

KI. Klausstrasse 7 Nähe des Marktes).

pe Schlager- ProgrammOtto und Lissa, das mod. Duett. Hannchen Feller auf roll. Kugel.
Serras Musikal Akt. Gesang- Duett Haags.

Eſse Sſefert, Vortragskünſtlerin. Die urkomisone Rieizsoneſ.

Anfang 5 Uhr Kgpelle direttion Vis5cher. Eintritt frei:

SohUtzenkorps Halle

Jn dem Proze
einer Kirche in

Kriegsstüok von

Bei der Exploſion in der Fabrik für
(Rußland) am 29. Ayril, in der im Angenblick der Exploſion
278 Arbeiter tätig waren, wurden 26 getötet oder derart

daß ſie ihren Verletzungen erlagen.
wurden ins Hoſpital eingeliefert,

Jn den Werkſtätten für Hülſen wurden vier Ar-
Drei Arbeiter mußten in Pflege genommen

Von achtzehn die Fabrik bewachenden Soldaten wur
Vier wurden ins Hoſpital übergeführt. Die

Geſammtzahl der Opfer iſt ſolgende: verwundet 63 Perſoner,
ferner 34, die nicht zum Fabrikperſonal gehören, getötet oder
den Verletzungen erlegen 41, vermißt 43, im ganzen 147 Opfer,
zu denen 34 Privatperſonen gerechnet werden müſſen.

We 4 S4 u J e 4*4 44s J 4 387 2 e re z 4
Exploſion.

Sprengſtoffe in Okh t a

59 Arbeiter
43 Arbeiter werden

Fleiſchwareninduſtrie.
Die Lebensmittel-Lieferanten haben ein „geſegnetes“

Jahr hinter ſich. Die fünf Kriegsmonate haben die Bilanz des
Vorjahrs ganz außerordentlich beeinflußt.
Rechnungsabſchlüſſen der Großmühlen beobachten, finden wir
auch in der Fleiſchwareninduſtrie. Die Großſchlächterei, Wurſt-
fabrik und Eiswerke Friedrich Lökenhoff Abktiengeſellſchaft.

Was wir bei den

ihren Geſchäftsbericht heraus
Die Aktionäre erhalten für 1914 eine Dividende von

im Vorjahre betrug dieſelbe 12 Prozent, obgleich
ſehr hohe Abſchreibungen vorgenommen wurden. Der Brutto-
gewinn betrug 1 908 940 Mk., im Vorjahre 495 234 Mk. Der
Geſchäftsbericht bemerkt, daß der Umſatz infolge der Heeres
lieferungen in den Kriegsmonaten um das Vierfache ſtieg.

Ein betrügeriſcher Pfarrer.
gegen z Pfarrer Friedrich Mirbi vonchöneberg, der ſeit Sonnabend bor der

3. Strafkammer des Landgerichts Berlin II wegen zahl

er V. a ee 23

verlu h n

Das Urteilde e 3ſitzende bemerkte de
ſein geiſtliches Amt a
erhalten, daß evtie hum ſich ſexuellen A

mittag

Neterſen. Der
von Jahren Bürgermeiſte
ſchuldigt, 1821 Mk. die

en etwa 14 000 bis 15 000Jgendpfleg e zu Ueterſen gefaren ſich rechiswidrig aneek et
eſchildigt, als Beamter verſchiedenErbſchaften die er in amtlicher haſt in Gewahrſam hatte

ſich rechtswidrig angeeignet zu ha

Oberlandesgerichtsrat und Steuerhinterzieher.

Der in Würzburg r
oßes

wie jetzt feſtgeſtellt wurde, keine Kapitalrentenſteuer und kein
Wehrbeitr- a 3 e ſo daß dem Staat erhebliche Strafgelde

aft Unter der Hinterlaſſenſchaft fan
den ſich auch 12000 Mk. in Gold
Inſtitut ſind 100 000 Mk. ausgeſetzt.

aben erner. wird er

a. D. Molitor, der ein

aus der C zufallen.

Volksblatt 8. b. H. 242
e. G. m. d. S. ſarmlich in

rie.

des Bundes für freiwilligen
Vaterlandsdienst.

Donnerstag, den 6. Mai, 9 Uhr abends
„Thalinfestsäle“

Weit übeſ

Knaben- Anzüge
für das Alter von 3--8 Jahren.Vortrag des Herrn Direktor Preuss,

Leiter der Waffentechniſchen V usſtation
Neumannswalde bei Ber

Serie I
in glatten und auch marengo 2c., blauem od. braunemüber t Wir dern ans g. re Cheriot, w.kra atroſen u. krag. u. Weſten,Schiessversuche, Munifion, reizenden Neuheiten Falt tenModearten 14 verſch. Modearten

35Schiesstechnik 456 Stück nur J Mk. Stück nur n. nur W.

Serie II
in braun, grün, l

Serie III
WMutter-Stolz, in

mit Lichtbildern
zugunsten des Schützenkorps Halle (S.)

Eintritt 50 Pfg.

Trotz der billigen Preiſe s Rubatt.

Ernst Renner,
i I4 Marktplatz 14.

K t beseitigtopfläuse a„Haarelement“. Vutternt d. Iästigen
Schuppen. Befördert vortretf. den
Haarwuchs, à F. 50 P.

Zu haben in sämtlichen Dro-

gerien. *92
Kriegs-
Wolle

d. Pf. 4.75 S. 00 5. 25 M.

Julius Bacher,
S Halle, Leipzigerstr. 102.

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhrrucher-Artikel. 118

F. Xoah, er. Klausst. 7.

Arbeitsmarkt

Karten an der Saaltür.

e d S m
fü ſtellt einmunee

lutrugemontenre, Aarchiven

xchlozvel und kiendreher s

ſinden dauernde Beſchäftigung.
Aufzüge- und Maſchinenfabrik

Kinderwassche!

ehe 8002ßanchen e „Blr lreermelster vor von Claucha“

10 Stück 60 Pfg. 10 Stück 60 Pfg.Bürgermeiſter von Kegueſ iſt eine 7 Pfennig-
i

Ferdinand Grün
Zigärre, die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Poſtens Wien VI /2, Mollardgaſſe 51.
(100000 Stück) in der 6 Pfennig Preiglase geboten werden kann.

r t. BuchbmgereiPaul L euschner, Serbien
geſ. rger Das echte Theodor Fischer,

145 206 Wittenberg, Sehlossetr. 27.

Aintze-glitzvlank Heer Klempner
ist kein Sand, Kratzt u. schrammt nicht. l. Installateure, en

Arbeitrhurschen Be

X

tigung ſofort einVerwende] Max We lz, Landwehrſtr. 7reuz- Pfennig eschirrführc darkean 8 ingeſtellt er
9 werden eingeſtee Srieten, Arie l h ensekeShaleſtraße 1.

empfiehlt dieVolkshuchhandlung, J
nicht über 15 Jahre alt, zum ſo-cht fortigen r ſucht

Sontgurken,
491 gut im Geſchmack,

Pfund nur 20 Pfg.
(ono cotischal, ar

Kurs Halle (S.), Harz 42/44. oeret Trotha *233

L um ene Weninch Metalle, Gummi e.

144 kauftA. R aTel. 2409. g 5.P s Sämmtliche geren
487russball, Bockey

und Leichtathletik
vorschriftsm., billig und gut.

üfertiait dacht
alle, Leipzigerstr. 102.

Lumpen, Knochen, Eisen,
112 Metalle, Gummi kauft

Abert ode jun. giate“,

Kräftige Erdarbeiter
Heinr. Scheven,

Bauſtelle Mühlgraben.
a Nöhbel- Transporte a

al
ine

AMusserst
extractreich v. dekömmſſch.

Aerztlich empfohlen
Zu haben per Liter Wlascne
Mk. 1.60 in den Drogerien und
besseren Kolonialwar.-Gesehäften.
Deutsche Malton-Ges- m. b. H.

Wandsbek- Hamburg. *240

Guter l Be e mitMatratz t im mit Koffer,
billig z. Fhert

e
bat um I mildere

a ben et Angeklagte

begangen
chtVeg pl chreiten zu leiſten, ſondern aug

sſchweifungen hinzugeben.
Ein ungetreuer Bürgermeiſter.

Aus r wird der Voſſ.ann vor der zweiten et l e
l teng der Preseß die den

tjä Angeklagte, der ſeit einer Reihe
er der
m Vaterländiſchenhören, ferner 5542 Mark dem tädtiſchen

n e azt
S

Der Vo

braucht hat, dieſe Darlehen zu
hat, um ei

bloß um zu eſſen und z

St. berichtet: be L vor
Landgerichts

Bürgermeiſter M uns i
tadt Ueterfen iſt, wird be

rauenverein ge
rauenverein Ueterſe

k. die dem Arbeitsausſchuß für

Oberlandesgerichtsrat
Vermögen hinterließ hat

Dem Provinzialblinden

Anzeigen Wilh. Hergige (hafts e

Apoſſo Ihealor

Heute u. folg. Tage, abds. 8Uhr

ne Förster-Chrigt
S i.3 Akt. v. Buchbinder

ſik v. Georg Jarno. l

Der gute Gchriftführerh

Ky Hilfsbuch für alle in der

Zu beziehen durch alle Austräg

und Verichterſtatter.

eiterb em ſchriftlie
Von Wilthe ln Riepekohl.

Preis 60 Pfa. Porto 10 Pfg.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale), Hars

lichen Dank dem Sozialger

ger 20, Hof. 494

Am 27. April ſtarb den Hel-
dentod für Vaterland in Frank
reich unſer lieber. jüngſter Sohn,

Bruder und Schwager, der
Kriegs Freiwillige

Ecuſt Krul
im vollendeten 18. Lebensfahre.

Jn tiefem Schmerz:
Familie 9. Krull,
Bernhardyſtraße 6.

Danksagung,

495]

Gib r ihn z
uhe geleiteten, unſern herz-

lichſten Dank auszuſprechen.

Verein, dem

e e ſowieeinem werten Chef u. Meiſter
ür die ihm erwieſene letzte

hre *238Könnern, im Mai 1915.
Die tieftrauernde Familie

im 50. Lebensjahre

Albert Ackermann et 317a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon:

Am Montag wittag 1/212 Uhr verschied nach langem
Leiden unser Vorgesetzter, der Hofinspektor

ver PPIISt NMencorf

Er war uns stets ein gütiger Vorgesetzter und be-
trauern wir seinen Heimgang aufs schmerzlichste.

Das Fahrpersonal der
Halleschen Export-Sierbrauerel

Fr. Güntner.
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i J hr talle, 5. Mai.
d zu
m

m Vetter Fritz.Von Erckmann-Chatrian.
Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.

Der Speiſeſgal war ganz voll Leute; drei oder vier Reiſende,
mit ihrem Nachtſack hinter ſich auf dem Stuhl, warteten auf den
Landaner Stellwagen; preußiſche Offiziere gingen zu zweien
auf und ab; einige fremde Handelsleute ſpeiſten in einem
Nebenſtübchen: ehrbare Bürger ſaßen ſchon an der gedeckten
Tafel, auf welcher hellglänzende Waſſerflaſchen und Teller in
regelmäßigen Zwiſchenräumen bereits auf geſtellt waren.

Jeden Augenblick erſchienen Neuankommende unter der Tür.
Sie warfen einen Blick in den Saal und entfernten ſich zum
Teil wieder, zum Teil kamen ſie herein. Fkitz ließ bis zum
Mittageſſen eine Flaſche Rüdesheimer kommen. Er ſah gelang-
weilt aus und heſchaute fich zum Zeitvertreib die prächtige
Tapete, auf der in Ockergelb und Jndigoblau die Schweiz mit
ihren Gletſchern dargeſtellt war, wie Wilhelm Tell nach dem

pfel auf dem Kopfe ſeines Sohnes zielte, und dann wie er mit
dem Fuße das Schiff Geßlers in den See zurückſtieß. Fritz
dachte immer an Suſel.

Hahn und Schultz fanden den Wein ſehr gut.
Da ertönte plötzlich Geſang von der Straße und faſt im näm

R uüchen Augenblick wurde es ganz dunkel vor den Fenſtern durch
Halle den Schatten eines großen Wagens, dem alsbald ein zweiter

folgteAlles ſtürzte an die Fenſter.

Es waren Landleute auf der Reiſe nach Amerika. Jhre Wagen
waren mit alten Schränken beladen, hölzernen Bettſtellen
MNatratzen, Stühlen und Kommoden. Eine große über Reifen
eſpannte Leinwand bedeckte das Ganze. Unter dieſer Deckehen kleine Kinder auf Strohbündeln, arme alte wacklige

Mütterchen mit ſchneeweißen Haaren ſchauten ruhig drein fünf
oder ſechs Schindmähren, mit Hundefellen auf der Kruppe,
zogen langſam die Wagen; dahinter gingen Männer, Frauen
und drei gebückte Greiſe in bloßem Kopfe, auf Stöcke geſtützt.

Sie ſangen im Gehen:
Was iſt des Deutſchen Vaterland
Was iſt des Deutſchen Vaterland

Und die Alten antworteten:
„Amerika! Amerikal“

Die preußiſchen Offiziere ſagten zueinander:
„Man ſollte dieſe Kerls arretieren.“
Kobus war ganz ſtill aufgeſtanden und hinausgegangen, als

ob er in der Küche nach etwas fragen wollte. Als er nach Ver
lauf einer Viertelſtunde noch nicht wieder hereingekommen war,
wunderten ſich Schultz und Hahn ſehr darüber, um ſo mehr, als
eben die Suppenterrinen hereingetragen wurden und jedermann

ſich zu Tiſch ſetzte.
Es war Fritz eingefallen, daß am Ende des abgelegenen

Entengäßchens zwei oder drei Wiedertäuferfamilien wohnten,
bei denen ſein Vater vor der Heimkehr nach Hüneburg ein Säck-
den mit gedörrten Zwetſchen füllen zu laſſen pflegte. Bei
deen, dachte er, könnte Suſel möglicherweiſe ſein.

r, ohne ein Wort zu ſagen, in den Garten des Goldenen
fes g7Zangep, und aus dem Garten in die kleine Stech-

xlmenallee, die ſich hinter dem Dorfe binzieht.
Er rannte durch dieſe Allee ſo ſchnell wie ein Haſe, ſo ſehr

war er darauf verſeſſen, die Suſel wiederzuſehen. Hätte er
ſich vor drei Monaten in dieſem Zuſtande ſehen können, er
würde ſich ſelbſt nicht gekannt haben.

Als er endlich das hohe, mit grauen Ziegeln gedeckte Dach
der Anabaptiſtenwohnung durch die Baumgärten gewahr wurde,
ſchlich er ganz ſachte die Hecken entlang bis nahe zum Hofe

hin, und da entdeckte er auch zu ſeiner großen Freude zwiſchen
dem großen Miſthaufen und der halbverfallenen, mit Efeu über
zogenen Vorderſeite des Hauſes Vater Chriſtels Wagen. Das
w ihm bei dieſem Anblick.

„Sie iſt da,“ ſagte er zu ſich, „das iſt ſchön, das iſt herrlich!
Jetzt werde ich ſie wiederſehen, koſte es, was es wolle, und müßte
ich drei Tage hier bleiben, da machte ich mir nichts draus.“

Er konnte ſich an dem Wagen nicht ſatt ſehen. Plötzlich kam
Ropſel aus dem Hauſe geſprungen und bellte, wie Hunde zu
bellen pflegen, wenn ſie jemand Bckanntes ſehen. Da hatte er

noch Zeit, fich ins Gäßchen zu flüchten; in gebückter
Stellung wie ein Dieb ſchlich er ſich hinter den Hecken fort;
denn neben der Freude empfand er eine gewiſſe Scham, ſolche
Schleichwege zu machen; er war glücklich und verwirrt zugleich
„Wenn man dich ſo ſähe!“ dachte er bei ſich, „wenn man

wüßte, was du hier treibſt; Gott im Himmel! würde man dich
auslachen, Fritzi Aber gleichviel, alles geht nach Wunſch; du

kannſt dir zu deinem Glück gratulieren
Er ging denſelben Seitenweg zurück nach dem Goldenen
chaf, den er gekommen war. Man war beim zweiten Gang,

wie er in den Speiſeſgal trat. Hahn und Schultz hatten ihm
einen Platz zwiſchen ſich aufgehoben.

„Wo zum Teufel haſt du denn r frug ihn Hahn.
„FJch wollte den Daktor Rubeneck aufſuchen, einen Freund
meines ſeligen Vaters,“ antwortete er, indem er ſich die Ser-
viette unter das Kinn band; „aber ich erfahre eben, daß er
ſchon zwei Jahre tot iſt.

Dann fing er an, mit r Appetit zu eſſen; und da man
eben einen prächtigen Aal mit Senfſauce ſervierte, ſo hielt der
dide Hahn es nicht an der
beläſtigen.

Während des ganzen Mittageſſens hörte Fritz nicht auf, ſich
mit freudeſtvahlendem Antlitz vorzuſagen: „Sie iſt hierl“

n Zeit zu Zeit blinzelte er verliebt mit ſeinen großen
Augen, dann riß er ſie wieder auf ſo weit er konnte, ſo daß
ſie ausſahen, wie die Augen einer Katze, die nachdenklich mit
re Blicken dem Spiel einer in der Sonne tanzenden Mücke

Zeit, ihn mit weiteren Fragen zu

Er aß und trank mit großem Eifer, ohne es ſelbſt zu merken.
Wetter draußen war herrlich; die lange Straße er

von fernen Luſtgeſängen, von näſelnden Holztrompeten
nd lautem Gelächter; die Leute in ihrem Sonntagsſtaate,

Hüte mit Blumen und die Mützen mit langherabhängenden
vändern geziert, ſtrömten Arm in Arm dem Roßplatz zu.

ner der Tiſchgäſte nach dem andern ſtand auf, warf ſeine
Frviette über die Stuhllehne, ging fort und miſchte ſich unter

Volksmenge, ſo daß gegen zwei Uhr niemand als Hahn,
Zhuis, Kobus und zwei oder drei preußiſche Offiziere noch am
iſche ſaßen vor dem Deſſert und leeren Flaſchen.
Da wurde Fritz aus ſeinen Träumen aufgeweckt durch den

willen Klang einer Trompete und eines Horns, der ver-
kündigte, daß der Tanz angefangen hatte.
Fielleicht iſt Suſel ſchon dort,“ dachte er.
Er ſchlug mit dem Heft ſeines Meſſers auf den Tiſch und
ef mit lauter Stimme
Vater Lörichl Vater Lörich!“

Der alte Wirt eilte herbei. J„Haben Sie noch von dem weißen Landwein, Sie wiſſen
Won, von dem Landwein, der ſo perlt und den der Herr
driedensrichter Kobus ſo gern trank?“

ia, wir haben noch davon,“gleichen luſtigen To

c

o.
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Er war

Theater, das es verdient,“

antwortete der Wirt im

des tlallischen Volksblaftes.

W

Dummer [04 I95.

Unterhaltungs-Beilage
„Sehr wohl, ſo bringen Sie uns zwei Flaſchen,“ verſetzte

Fritz ſchmunzelnd. „Mir hat dieſer Wein immer recht gut ge-
ſchmeckt, und es würde mir leid tun, wenn ihn meine Freunde
nicht auch zu koſten bekämen.“

Vater Lörich ging hinaus und kam nach wenigen Augen-
blicken wieder herein, unter jedem Arm eine mit Staniol über-
zogene, mit Meſſingdraht feſt verwahrte Flaſche. Er brachte
auch eine Kneifzange mit, um den Draht loszumachen, und
drei helle, ſchlanke Gläſer auf einem Servierbrett.

Hahn und Schultz begriffen jetzt, was er unter dieſem Land
wein verſtanden hatte und ſahen einander lächelnd an.

„He, he, he!“ ſagte Hahn, dieſer Kobus hat doch manchmal
vecht luſtige Einfälle, das nennt er Landwein.“

Und Schultz, nach den Preußen hinüberſchielend, fügte hinzu:
„Ja, franzöſiſchen Landwein; das iſt nicht das erſtemal, daß

wir welchen trinken; aber unten in der Champagne ſchlug man
den Flaſchen den Hals mit dem Säbel ab.“

Bei dieſen Worten drehte er das Ende ſeines grauen
Schnurrbartes und ſetzte ſich ſeine Jagdmütze aufs Ohr.

Der Pfropfen flog an die Decke, wie aus einer Piſtole, die
Gläſer wurden gefüllt mit dem himmliſchen Tau.

„Und Fritz ſoll leben!“ rief Schultz und erhob ſein Glas.
Und der himmliſche Tau rann in einem Zug ſeinen Storch-

hals hinunter (Fortſetzung folgt.)
Das Stadttheater im Kriegsjahre.

J

Die lähmenden Wirkungen des furchtbaren Krieges, der nun
vereits über neun Monate die Welt durchtobt und Tod und
Vernichtung über die Völker Europas bringt, der dem deutſchen
Wirtſchaftsleben ſo ſchwere Wunden ſchlug, alle Werte um-
wertete, machten ſich naturgemäß auch im Theaterbetriebe be-
ſonders ſtark geltend. Um ſo mehr, als man ſeit Jahren an und
für ſich ſchon von einem Theaterelend reden konnte, dem die
verſchiedenſten, von uns wiederholt dargelegten Urſachen zu-
grunde lagen. Die beſtehenden ungünſtigen Theaterverhältniſſe
rerſchlechterten, ſich mit Ausbruch des Krieges noch ganz er-
hehlich. Jn einer ganzen Reihe von deutſchen Städten ſahenſich die Sbeater vor die Frage geſtellt, ob es ſich unter den ge

gebenen Umſtänden überhaupt lohne, die Spieltätigkeit aufzu-
nehmen, und manches Theater hielt ſeine Pforten geſchloſſen.
Auch in Halle erwog man zunächſt dieſe Frage, fand aber dann
doch, der beſſeren Einſicht folgend, Mittel und Wege, der Theater
kunſt auch während des Krieges zu ihrem Rechte zu verhelfen.
Gebot dies ſchon die Rückſichtnahme auf die wirtſchaftliche Lage
der Bühnenangeſtellten, die im anderen Falle beſchäftigungslos
geworden wären, ſo weiter die von allen einſichtigen Geiſtern
nachdrücklichſt vertretene Erkenntnis, daß die Schaubühnen
gerade in einer ſo überaus ernſten und ſchweren Zeit eine um
ſo wichtigere Aufgabe zu erfüllen hätten. Sie dadurch erfüllen
könnten und ſollten, daß ſie durch würdige Darbietung von
wahrer und ernſter Kunſt weiten Kreiſen mehr als je zu Stätten
der inneren Erhebung und Erbauung würden. Der laſtende
Druck des ungeheuren Weltgeſchehens würde, ſo nahm man an,
das Verlangen nach einer erbauenden Kunſt eher ſteigern als
vermindern. Jn allen Erörterungen der Frage, ob die Theater
ſpielen ſollten oder nicht, wurde dieſer Gedanke beſonders her
vorgehoben.
Halliſchen Lokalverbandes der Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft
in der Halliſchen Preſſe Mitte Auguſt vorigen Jahres veröffent-
lichte, wurde er obenan geſtellt. Weiter wurde hier betont, daß
das Theater der „Verwalter eines koſtbaren Nationalbeſitzes
ſei“, daß man das Theater von allen fremdländiſchen Ein-
flüſſen freimachen, und in einem rein deutſchen Theater
nur rein deutſche Kunſt pflegen müſſe. Ja der durch den
Krieg plötzlich auch in Theaterkreiſen zu ſo hohen Anſehen ge-
kommene nationale Gedanke trieb ſogar recht abſonderliche
Blüten: Wurde doch in der deutſchen Preſſe von ernſthaften
Männer allen Ernſtes die Frage aufgeworfen, ob man
Shakeſpeare nicht gleichfalls von deutſchen Bühnen ver-
bannen ſolle! Dieſe ſeltſame Verwirrung der Geiſter hielt er-
freulicherweiſe nicht allzulange an und an dem großen eng
liſchen Dichter ging ſie ohne Schaden vorüber!

Jm großen und ganzen aber hielt man an der deutſchen
Kunſt feſt, und mit dem Satze: „Jedes Volk hat das

verſuchte man gleichſam
die Theaterbeſucher zur Selbſtbeſinnung und zur Einkehr zu be
wegen. An die Aufſtellung des Kriegsſpielplans war man auch
am Halliſchen Stadttheater mit den denkbar beſten Vorſätzen
herangegangen. Es hieß da in einer Ankündigung in der Preſſe
u. a.: Das Hauptgewicht ſolle aufs Schauſpiel gelegt wer-
den. Heine ſeichten Poſſen und Operetten. Sondern es
kommen nur ſolche Dichtungen in Frage, die dem Ernſt e und
der Größe der Zeit entſprechen, die die Herzen zu erheben
geeignet ſind.“

Soweit. ſo gut. Aber auch fürs Theater behält das bekannte
Sprichwort ſeine Wahrheit: „Der Weg zur Holle iſt mit guten
Vorſätzen gepflaſtert.“ Prüfen wir daher einmal an Hand des
jetzt gedruckt vorliegenden ſtatiſtiſchen Rückblicks auf
die Kriegsſpvielzeit inwieweit Vorſätze und Taten,
Wollen und Handeln miteinander im Einklange ſtehen.

Die Spielzeit wurde am 16. September 1914 mit der Auf-
führung des Schauſpiels von Heinrich von Kleiſt Der Prinz
von Homburg eröffnet. Als erſte Opernaufführung folgte
am 17. September Richard Wagners romantiſche Oper Lohen-
grin. Veſchloſſen wurde die Spielzeit am 2. Mai 1915 mit
der Feſtaufführung von Richard Wagners Muſikdrama Triſtan
und Jſolde Jm Lanfe der Spielzeit fanden ſtatt: 224 Abend-
vorſtellungen im Abonnement, 3 Abendvorſtellungen außer
Abonnement, zuſammen 227 Abendvorſtellungen, 52 Nach-
mittagsvorſtellungen, 8 geſchloſſene Schülervorſtellungen, 1 Vor-
mittagsvorſtellung, in Summa 283 Vorſtellungen im Stadt-
theater. Ferner 27 Abendvorſtellungen im Thaliatheater, 3
Nachmittagsvorſtellungen im Thaliatheater, in Summa 318
Vorſtellungen. Dieſe teilen ſich in 129 Schauſpiel, Luſtſpiel-
und Schwankaufführungen, 172 Opern und Operettenvorſtel-
lungen, 3 Konzerte, zuſammen 304 Aufführungen, davon ab
21 gemiſchte Vorſtellungen 283 Vorſtellungen im Stadtthater.
Ferner 25 Schauſpiel-, Luſtſpiel- und Schwankvorſtellungen im
Thaliatheater, 4 Opern und Operettenaufführungen im Thalia-
iheater, 1 Konzert im Thaliatheater, in Summa 313 Vor-
ſtellungen.

Jm ganzen gelangten 93 verſchiedene Werke (16 Neuheiten)
zur Aufführung. An älteren Werken wurden neu inſzeniert
t Luſtſpiel und 9 Schauſpiele. Die aufgeführten Werke ver
teilen ſich wie folgt: 25 Schouſpiele, 19 Luſtſpiele, 36 Opern, 7
Operetten, 4 Konzerte, 1 Märchen, 1 Folge von lebenden Bildern,
t Prolog und 1 Vortrag.

Daß diesmal etwa 20 Vorſtellungen weniger gegeben wurden
als in der Spielzeit 1918/14, erklärt ſich aus dem ſpäteren Be
inn und dem früheren Schluß des Theaters in der Kriegs
pielzeit, und nur durch die teilweiſe Benutzung des Thalia-

theaters war es möglich, ſie auf ziemlich die frühere Zahl zu
bringen.

Schon ein flüchtiger Vergleich des ſogenannten Kriegsſpiel
vlans mit dem Spielplan des Vorjahres zeigt, daß im Grunde
genommen abgeſehen von der Fernhaltung von Autorer
feindlicher Länder ein weſentlicher Unterſchied kaum zu ent-decken iſt. Wie in früheren Jahren, ſo Uberwogen auch dies
mal wieder die Opern und Operetten-Aufführungen das
„Hauptgewicht“ lag alſo nicht, wie man's vor Tiſche las, „auf
dem Schauſpiel“. Freilich, ganz den breiten Raum wie in
früheren Jahren nahm die Operette auf dem Spielplane der
verfloſſenen Spielzeit nicht ein. Dafür wucherte aber ein
anderes, kaum anmutigeres Gewächs um ſo üppiger: die Mach-
werke der mannigfaltigſten Art, mit denen betriebſame Schnell
dichter nicht umſonſt auf die patriotiſche Begeiſterung der erſten
Kriegsmonate ſpekulierten und aus ihr Gold münzten. Die
abſchreckendſten dieſer „aktuellen“ „Kriegsſtücke“ wie: J mmer
feſte druff! das neunmal gegeben werden konntel!
und Vater zieht ins Feld ſchienen uns wirklich weder
„dem Ernſte und der Größe der Zeit“, noch auch der
Würde des Stadtthearers zu entſprechen! Aber freilich, da
die großen „ethiſchen“ Wirkungen des Krieges, die nun, wie
idcologiſche Schwärmer vermeinten, mit einem Schlage den

s großen Thealerpublikums „um-

das Theater, das es verdient. Die üblen Erſchei-
nungen einer Kunſtrichtung, dir man jahrelang ſorgfältig ge-
hegt hat, zu beſeitigen, veicht crbſt ein ſo welterſchütterndes
Ereignis wie dieſer Krieg nicht aus und an was vermag
ſich der Menſch nicht alles zu gewöhnen. Jſt er doch „aus Ge-
meinem gemacht, und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme“.
Alſo von der vom Kriege erhofften „ſittlichen Erneuerung“, der
Läuterung des Kunſtgeſchmacks des verbildeten Teils der
Thegaterbeſucher war herzlich wenig zu ſpüren Und da letzten

Auch in einem Aufrufe, den der Vorſtand des

Endes im kapitaliſtiſchen Staate ein Theaterbetrieb
immer in erſter Linie ein geſchäftliches Unternehmen
bleiben wird, ſo finden ſich die Jntereſſen des Theaterleiters
mit dem „Kunſt“bedürfnis beſtimmter Kreiſe ſtets wieder zu-
ſammen. Daran haben auch der „Ernſt und die Größe der
Zeit“ nichts zu ändern vermocht. Eine Reform des Theaters
kann eben nur dann Erfolg haben und der Kunſt wie dem
ganzen Volke gleichermaßen von Nutzen ſein, wenn das
Theater ſeines geſchäftlichen Charakters völlig entkleidet und
als eine Sache der Allgemeinheit in den Dienſt des Volksganzen
geſtellt wird. Unſere in dieſer Beziehung ſchon oft dargelegten
praktiſchen Vorſchläge heute an dieſer Stelle zu wiederholen,
dazu iſt die Zeit kaum angetan; im übrigen hieße es, die ganze
Theaterfrage in ihrer grundſätzlichen Bedeutung auf-
rollen. Solange eben ſo gut wie alle Vorausſetzungen für eine
Aenderung der Dinge fehlen, iſt auch auf eine weſentliche Beſſe
rung nicht zu hoffen, und man muß ſich mit einem ſchrittweiſen
Fortſchritte begnügen. Begrüßt man doch ſchon den kleinſten
Erfolg mit Freuden und zollt künſtleriſchem Streben ſo
gerne Anerkennung!

Kleines Feuilleton.
Götz von Berlichingens eiſerne Hand.

Jn dieſer Zeit, wo es ſich darum handelt, vielen tauſenden
braver Soldaten, die im Kriege ihre geſunden Gliedmaßen ein
gebüßt haben, dafür einen möglichſt vollkommenen künſtlichen
Erſatz zu ſchaffen, wird auch des öfteren der eiſernen Hand
Erwähnung getan, die den berühmten Ritter Götz von Ber-
lichingen, dem Goethe in ſeinem Erſtlingsdrama ein dauern-
des Denkmal geſetzt hat, mehrere Jahrzehnte hindurch befähigte,dem Ritterhandwerk obzuliegen. Nicht umſonſt genießt Gbtens

eiſerne Hand einen faſt ebenſo großen Ruhm wie ihr Träger,
denn ſie war ein Meiſterwerk mittelalterlicher Feinmechanik,
das noch heute ſchwer ſeinesgleichen ſinden dürfte.

Götz von Berlichingen, der im Jahre 1481 auf dem Stamm-
ſchloſſe ſeines Geſchlechts, Jagſthauſen, geboren war, verlor
ſeine rechte Hand bereits als Dreiundzwanzigjähriger bei der
Belagerung von Landshut im bayeriſchen Erbfolgekriege, vo ſie
ihm durch einen Schuß zerſchmettert wurde. Der junge Ritter
glaubte zunächſt, über den Verluſt nicht hinwegkommen zu
können, ſchöpfte aber dann neuen Mut aus der Geſchichte eines
Reiters aus alter Zeit, der eine verlorene Hand durch eine künſt-
liche erſetzt und damit weiter gefochten hatte. Gotz ließ ſich
daher nach ſeinen eigenen Plänen von einem geſchickten Waffen
ſchmied gleichfalls eine eiſerne Hand anfertigen, die in der Tat
ſo kunſtvoll konſtruiert war, daß ſie zu einem feſt vollwertigen
Erſatz der verloren gegangenen natürlichen wurde. Der könig-
tiche Hofrat und Akademiker Chriſtian von Mecheln gibt in
einem 1815 erſchienenen Büche eine genaue, mit Abbildungen
verſehene Beſchreibung der berühmten Hand, die damals noch
bei der Familie Götzens in Franken aufbewahrt wurde. Aus
dieſem Werke bringt die Welt der Technik in ihrer letzten Num-
mer einen Auszug, dem auch einige der hochintereſſanten Bilder
beigegeben ſind.

Götzens eiſerne Hand beſtand demnach aus einer mit einer
Klappe und Riemen verſehenen Armſchiene, die zur Befeſtigung
an dem Armſtummel diente und der Hand ſelbſt. Die Hand
gleicht in ihrem Aeußeren völlig einer Menſchenhand: ſie be-
ſteht aus einem Mittelſtück, an das ſich die vier Finger und in
egenſtellung zu ihnen der Daumen anſchließt. Jeder Finger
hat, entſprechend den natürlichen Fingern, drei Gelenke, der
Daumen deren zwei. Die Gelenke bewegen ſich natürlich nicht
ſelbſtändig, ſondern ſie werden durch die linke Hand oder durch
Aufſtützen auf eine feſte Unterlage gekrümmt. Es kann dabei
ſowohl jeder Finger, als auch jedes Glied einzeln in die ge
krümmte Stellung gebracht werden. Jn dieſer Lage bleiben die
Finger, bis auf einen Knopf gedrückt wird, worauf ſie dann
ſämtlich in die geſtreckte Stellung zurückſpringen. Der Dau-
men hat ſeinen beſonderen Knopf. Auch die Hand ſelbſt kann im
Gelenk gebogen und durch Einſtecken eines Stiftes in eines der
drei Löcher des Vorderarmes in einer beſtimmten Lage feſt ge
halten werden.

Der Mechanismus, der dieſe Beweglichkeit der einzelnen Glie-
der ermöglicht, iſt ziemlich kompliziert. Jn jedem Fingergliede
befindet ſich eine Feder, die bei der Biegung geſpannt wird undgleichzeitig einen mit ſchrägen Haken berſebegen Sperrungs-
hebel in Bewegung ſetzt. Dieſer greift in die Zähne der Ge-
lenkwirbel“ ein, wodurch der Finger in der betreffenden Stel-
lung feſtgehalten wird. Wird auf den Knopf gedrückt, ſo wird der
Helenkwirbel ſo gedreht. daß die Glieder ſich zurückbewegen
können. Der Merhanismus des Daumens ähnelt dem der
Finger, während der der ganzen Hand ſich. wie oben beſchrieben,
ohne Feder betätigt.

Erwähnt ſei noch, daß ſich ſeinerzeit eine große gelehrte Fehdeentſponnen hat, ob Götz die rechte oder linke Hand verloren

hatte. Goethe hat die Frage zugunſten der rechten Hand ent-
ſchieden, und er hat damit wohl das Richtige getroffen. Denn
aus der eigenen Lebensbeſchreibung Götzens geht hervor, daß es
die Hand war, die das Schwert hielt, die von dem Unglück ge-
lroffen wurde. Das muß alſo, wenn Götz nicht von Geburt acs
ein Linkshänder war, die rechte Hand geweſen ſein. Um ſo ve-
wunderungswürdiger ſind die Leiſtüungen, zu denen ihn ſpäter
ſeine eiſerne Erſatzhand befähigte.



Halle
Halle, den 5. Mai 1915.

Frauenſorgen im Kriege.
Eines außerordentlich guten Beſuches hatte ſich die geſtrige

Verſammlung zu erfreuen, zu der die Leitung des Sozial
demokratiſchen Vereins für Halle Saalkreis die weiblichen Mit
glieder eingeladen hatte. Faſt dreihundert Frauen füllten den
untern Saal des Volksparks.

Der erſte Punkt der e ein feſfelndesRefevat der Genoſſin Luiſe Zietz- Berlin, der Vertrauens
rſon der ſozialdemokratiſchen Frauen Deu über das

Thema Frauenſorgen im Kriege Es ſei, ſo führte
die Rednerin aus, den ſogzialdemokrati innten Frauennicht ſo leicht geworden, s mit den den Krieg ge
ſchaffenen neuen Verhältniſſen abzufinden. Sie hatten mit in
erſter Reihe geſtanden, als es galt, den Krieg zu bekämpfen,
zu verhindern. Sie hatten auch die Hoffnung genährt, daß die
m r es nicht wagen möchten, zum äußerſten zu greifen

dieſe Hoffnung aber wurde enttäuſcht. Wir wußten, wenn
unſere Männer, unſere Söhne gegen den Zarismus ins Feld

iehen, dann wenden auch diejenigen bedroht, denen wir ſo viel
Liebe und Hochacht ung e engebracht haben, den Helden und
Märtyrern im ruſſiſchen Volke, die den Freiheitskampf in
Rußland ſo begeiſtert führten und deren Geſchick in uns den
Haß und Abſcheu vor dem blutbefleckten Zarismus geweckt hat.
Und ebenſo kämpfen in den belgiſchen, franzöſiſchen und eng
liſchen Heeren die Sozialdemokraten, unfere Brüder, Männer,
um deren Leben zu Hauſe genau ſo eine Mutter und Kinder
veſorgt ſfind, wie bei uns Das alles und anderes mehr
iſt uns freilich auch erſt zum Bewußtſein gekommen,
als die erſte Aufregung bei Kriegsausbrunch über-
wunden war. Als wir zurückblieben, war es die Aufgabe der
Frauen, gegen den inneren Feind zu Felde zu ziehen,
die bittere Not und die troſtloſe Stimmung zu lindern,
die ſich in den Familien zeigte, deren Ernährer einberufen
oder arbertslos geworden waren. Und auch die Ratloſigkeit
galt es zu ſteuern. Die Arbeiterfrauen bemühten ſich teils
ſelbſtändig, teils in gemeinſamer Hilfsarbeit mit den bürger-
lichen Frauen. Das letztere hat nicht überall Beifall gefunden; aber die Praxis hat d er daß wir gar n i
anders handeln konnten. ie Arbeiterfrauen hätten
es nicht begriffen, wenn wir tatenlos zugeſchaut hätten beim
Hilfswerk zur Linderung der Kriegsnot. (Zuſtimmung.) Uns
winkte auch der beſte Srfolg, weil wir vor den bürgerlichen
Frauen voraus hatten das goldene Vertrauen der Ärbeiter-
frauen, weil wir ihr Seelenleben verſtehen können und weil
wir den guten Willen auch im Kriege hatten, die wirtſchaft
lichen Jntereſſen der Bedwrängten wahrzunehmen. Aufs höchſte
anzuſchlagen iſt der ſittliche Einfluß, den wir in der Richtung
ausgeübt haben, daß wir den Frauen geſagt haben, die Unter-
ſtützung ſei eine rechtliche Forderung und kein Almoſen.
Das war notwendig um jene Leute zu korrigieren, die mit
den Allüren „von oben herab“ den Kriegerfrauen das Gefühl
der Abhängigkeit beibringen wollten der Abhängigkeit die
korrumpiert und der die Berliner Frauen ſo energiſch ſich
widerfetzt haben, als ſie einem Veamten, der es allzu arg
trieb, entgegneten: Bitte ſchön, gebt uns unſere Männer
wieder, dann verzichten wir auf eure Almoſen!
(Lebh. Zuſtimmung.) das iſt der Stolz der Prole-
tarierin, und dieſes köſtliche Gut halfen wir ſchützen. Rednerin
ſchildert dann, in welcher Weiſe von ſozialdemokratiſchen
Frauen in Berlin die unentgeltliche Wöchnerinnen- und
Krankenpflege du führt worden iſt mit Geld-
unterſtützung von ſeiten Privater, Vereinen und der Konſum-
genoſſenſchaft, die allein für 21000 Mark Waren ſpendete.
(Bravo!) Dabei haben unſere Helferinnen den durch den
Krieg und ſeinen furchtbaren Ereigniſſen niedergedrückten,
mutlos gemachten hoffenden Frauen Mut zugeſprochen, ſie
innerlich aufgerichtet und ihre Fehler und Mängel in ſozial
vorſtändiger, ſchweſterlich wahnender Weife zu befeitigen ver
ſucht. Dieſe Tätigkeit, durch die manche Verzweifelnde wieder
emporgeriſſen worden iſt, iſt von vielen Seiten dankbar an
erkannt worden. Selbſtverſtändlich kam die Genoſſin Zietz auch
auf die Hausfrvauenſorgen infolge der Teuerung aller
Lebensmittel zu ſprechen. ätte die Regierung den
Wünſchen des Parteivorſtandes und der Generalkommiſſion
der Gewerkſchaften entſprochen, als ſie erhoben wurden im
Auguſt dann hätten wir die hohen Preiſe für Korn, Mehl,
Brot, Kartoffeln und Fleiſch nicht bekommen, dann hätten die
Agrarier und der Zwiſchenhandel die Gelegenheit zu
unerhörter Ausbeutung der Kriegsnot und zu
gewiſſenloſer Bereicherung nun und nimmermehr bekommen.
Dann hätte auch die Verwendung der Kartoffel zur Brot
bereitung unterbleiben können und dadurch hätten wir gutes
Brot gehabt und reichliche und dillige Kartoffeln. (Sehr
richtigl)) Jch habe es ſtets abgelehnt, die Arbeiterfrauen zur
Sparſamkeit zu ermahnen. Die Arbeiterfrauen haben ihren
Mahner zur Sparſamkeit ohnehin immer bei ſich in Geſtalt
eines nur ſchwachgefüllten oder leeren Portemonnaies. S
ſtimmung.) Jm Gegenteil habe ich den Arbeiterfrauen ſtets
empfohlen: Nährt euch und eure Familie ſo gut
wie ihr nur könnt! (Lebh. Beifalll) Gute r
der Frauen ſichert die geſunde Zukunft des Volkes und ſchützt
vor der Ausbreitung von Seuchen. Gegen die Förderung des
Völkerhaſſes müſſen wir Arbeiterfrauen energiſch auf-
treten; wir müſſen verhindern, daß auch die Kindesſeele durch
die Hetze gegen unſere Feinde vergiftet wird im Dienſte
der Menſchlichkeit und um der wirtſchaftlichen Wieder-
annäherung der Kulturnationen, die nach dem Kriege be
ſtimmt kommt, nicht allzu große Schwierigkeiten zu bereiten.

Und dann kann uns auch
nicht bange ſein um den Frieden, deſſen Ausbleiben den
Kriegerfrauen die größte Sorge macht. Kein Menſch in
Deutſchland, ausgenommen die Kriegslieferanten, wird der
Meinung widerſprechen, daß eine baldige Beendigung des
furchtbaren Blutvergießens notwendig iſt, wenn die Kultur
nicht unheilbaren Schaden leiden ſoll, und daß gar nicht daran
edacht werden kann, einen Kampf bis zum Weißbluten zuführen. (Veifall.) Der ehrliche und offen angebotene Friede

wird für Deutſchland ein Zeichen der Stärke ſein. Wird
der Frieden gekommen ſein, dann gibt es für uns ſozialdemo
kratiſchen Frauen eine Fülle von Arbeit für Organiſation
und Preſſe, im Kampf ums Staatsbürgerrecht und für Fort
führung der Sozialpolitik, in jenem Kampf, der uns dem
großen zZiel, den Sozialismus, ſeiner Verwirklichung
näher bringt. (Lebhafter, anhaltender Beifall.)

ſſin Sperling dankte der Rednerin für den ausgegeigreleg Perfrag und erörterte dann die in Halle wie durch

Ueberrumpelung durchgeführte Milchpreis Ereineö die unbedingt eine neue Verſchlechterung der Volksim Gefolge haben würde. Der Auffaſſung daß die
rteileitung einen Weg ſuchen möchte, der zu einer Veſeitigunge Shohten Milchpreiſfes führt, ſtimmte die Verſammlung bei.

ter Verſchiedenem wurde noch auf den Wiederbeginn derF n der a t sflüge aufmerkſam gemacht, und zur Meldung
von hilfsbereiten Genoſſinnen im rteiburegau aufgefordert.
Jm ünſchluß daran empfabhl Genoſſin Zietz die Bildung der

inderſchutzkommiſſion als zeitgemäße Notwendiog
keit.

und Saalkreis.
a der Meer e Heeringen deſſe
e ſi n von Heszringen, nen en e r hen nie Rede arten nie tängeren

n H. on darunter mit längeren GeſSanieſtteſer werden Er trotz ſeiner nd
einen bewegten Lebenswandel hinter ſich. H. beſuchte hier die
Lating und kam nicht vorwärts, verſuchte dann in vier
ſein Glück auf der n Schnke, ohne es zu etwas zu brin

Jm Jahre 1919 er ins Gleiten. Er wurde mehrere
J ger 7 Betrügereien verurteilt. Nachdem er dieſe

verbu e.beginnen, nach und arbeitete dort als Mechaniker.
Ausbruch des Krieges kehrte er nach Deutſchland zurück und
will ſich freiwillig zum Kriegsdienſt gemeldet und dann den
Wagen des Generals v. A geführt n. Wegen eines Bein
leidens mußte er im Januar entlaſſen werden. Dann wollte
er ſich zum freiwüligen Kriegsdienſt in der Türkei melden, doch
ſei ihm hier die Feſtnahme G n ekommen. Jm übrigen
verheiratete er ſich gleich ſeiner ſſung vom Militär
mit einer Krankenſchweſter, doch ſcheint die nicht gerade
eine innige geweſen zu ſein, denn ſeine Frau zeigte ihn wegen
Tragens einer Uniform an. Deshalb wurde er in München
zu 14 Tagen Haft verurteilt. Kurze Zeit darauf ver e dieRordbaäuſer Strafkammer über H. eine Gefäggnisſtrafe von
einem Jahre drei Monaten, weil er bei einer e von Gaſt
wirten längere Zeit logierte und dann vergeſſen hatte. ſeine er-
hebliche Zeche zu bezahlen.

Die heutige Verhandlung
dem Jahre 1912 zu beſchäftigen. dieſem Jahre w
in Halle viel Verkehr mit Studenten gehabt haben. Einer der
ſelben hätte zum Examen Geld benötigt und er. H., ſich
erboten, dasſelbe zu beſchaffen. Da ihm ſelbſt kein Geld zur

ſtand, wurde er von einigen leurbrüdern auf
eine dunkle Geldgeber-Exiſtenz. einen angeblichen Bankdirektor
Henkelmann, auſmerkſam gemacht. der unter halsabſchneideri-
ſchen Bedingungen an Studenten Geld r r Henkelmann
iſt kürzlich wegen verſuchter Erpreſſung und trug u vierJahren Gefängnis verurteilt worden. Nach der rſteunng
des Angeklagten iſt er in die Wohnung des Henkelmann ge
geſtent und zu ihm geſagt. da ſein Vater reich ſei, ſolle er doch
en Namen ſeines Vaters unter den Wechſel ſetzen. Sie hätten

ſich verabredet, daß Henkelmann zu dem alten Herrn v. H.
gehen und dieſen bewegen ſolle, das Geld auf den Wechſel hin
auszuzahlen. Würde der Vater des Angeklagten nicht ein-
willigen, dann ſollte Henkeimann den Vater darauf aufmerk-
ſam machen, derßz ſein Sohn ins Gefängnis kommen würde,
wenn er wegen Urkundenfälſchung angezeigt würde. Auf dieſe
Weiſe ſollte der Vater gezwungen werden, das Geld zu geben.
Tatſächlich iſt Henkelmann in der Wohnung des Vaters ge
weſen und hat ihm den Wechſel gezeigt und gefragt, ob das ſeine
Unterſchrift ſei, was dieſer netürlich verneinte. Nach der Dar
ſtellung des Zeugen Henkelmann iſt er ſelbſt der Betrogene,
denn er habe geglaubt, daß die Unterſchrift echt ſei, und darauf
hin hätte er dem v. H. das Geld abzüglich 50 Mark Proviſion
ausgezahlt. Während der Verhandlung ſtellt ſich noch heraus,
daß, wenn Henkelmann und der Angeklagte unter einer Decke

deſten Henkelmann einen Betrugsverſuch bei der Bank, mit der
der Vater des Angeklagten verkehrt, unternommen haben.
Henkelmann hatte dort verſucht. ſich den gefälſchten Wechſel
diskontieven zu laſſen. Mar hatte aber dort erklärt, daß die
Unterſchrift gefälſcht ſei. Er hatte daraufhin den Angeklagten

ob er damit einverſtanden iſt,
gleich mit verhandelt wird. Der Angeklagte willigt ein. Der
Zeuge Henkehmann wird, weil er der Mittäterſchaft dringend
verdächtig erſcheint, nicht vereidigt. Daraufhin läßt der Staats

wieſen und beantragt wegen der Urkundenfälſchung und ver
ſuchten Betrugs eine Zuſatzſtrafe von neun Monaten
nis.

Das Gericht hält den Betrugsverſuch am Vater gleichfalls
nicht für erwieſen, da aber dem Angeklagten nichts nachzu-
weiſen ſei, daß er auf der Bank ſich an dem verſuchten Betruge
beteiligt habe, wird er freigeſprochen.

Ein künſtleriſcher Unterhaltungsabend wird wiederum am
nächſten Sonnabend im Volkspark ſtattfinden. Es iſt zur
Mitwirkung eine ansgezeichnete Künſtlerin gewonnen worden,
die Schanſpielerin Johanna Weiſer aus Weimar, die
Tachter des berühmten Schauſpielers Karl Weiſer, der der
Arbeiterklaſſe ſo nahe ſtand und ihr prächtige e r ge
ſchenkt hat. Außerdem wird ſich der Frauen- und Mäd-
hen-Chor, der jetzt unter neuer Leitung ſteht und der
ſleißig geübt hat, mit einer Reihe von zeitgemäßen Liedern
hören laſſen. Programme ſind im Vorverkauf zu haben;
ſie koſten 20 Pf., für Kriegerfrauen 10 Pf.

Verlegnung der VrotmarkenAnsgleichftelle. Die Brotmarken
Ausgleichſtelle ſieht ſich infolge des ſtarken Zuſpruchs an den ver
kehrsreichen Vormittagsſtunden auf der Großen Steinſtraße ge
zwungen, ihre Geſchäftsräume in eine weniger verkehrsreiche
Straße zu verlegen. Vom Donnerstag, den 6. Mai 1915, ab
befindet ſich die Ausgleichſtelle nicht mehr in der Großen Stein
ſtraße 69, ſondern in der Wilhelmſtraße 43, im Hauſe der
Gaſtwirtſchaft Wicke. Die Geſchäftsſtunden bleiben vormittags
täglich 11 bis */21 Uhr Neuanmeldungen werden nur noch von
10 bis 11 Uhr angenommen. Es wird dringend um Zuweiſung
erübrigter Brotmarken gebeten erübrigte Broimarken werden auf
telephoniſchen Anruf, Tel.Nr. 5372, auch aus dem Hauſe abgeholt.

Der Arbeitsmarkt in Halle. Die vielen Einberufungen
zum Heeresdienſt und andere Umſtände haben bewirkt, daß die
Lage des Arbeitsmarktes jetzt als ſehr günſtig bezeichnet wer
den muß. Nach den BHerickten ſämtlicher Arbeitsnachweiſe

unſerer Stadt waren im März 1915 insgeſamt der
nicht Untergebrachten vom Vormonat 1887 männliche und 1246
weibliche rbeitſuchende vorhanden. Dagegen waren
offene Stellen mit denen vom Vormonat 1570 für Män-
ner und 501 für Frauen und Mädchen vorhanden. irklich
beſetzt wurden 1494 männliche und 477 veibliche Stellen. Es
ergeben ſich daher für Anfang April rund 400 männliche
und 800 weibliche Je reiste Jn Wirklichkeit dürfte
die Zahl der männlichen Arbeitsloſen infolge vieler Doppel
zählungen noch geringer ſein. Bemerkenswert iſt das große
Angebot von weiblichen Arbeitekräften. Man ſieht, daß der gute
Rat der Armenpfleger, die Frauen der Kriegsteilnehmer ſoll
ten arbeiten, ſchwer befolgt werden kann. er ſtädtiſche Ar
beitsnachweis wird von den Unternehmern, wenigſtens ſoweit
der Bedarf an männlichen Arbeitern in Frage kommt, viel weni
ger benutzt, als die Arbeitsnachweiſe der Unternehmerverbände.
Bei erſterem wurden nur 564 offene männliche Stellen gemel
det, bei letzterem aber 1006.

Keine Pfingſtliebesgaben. Die von der Heeresleitung gegen

die e n erlaſſene Erklärung gilt ſinn-gemäß auch für derartige Sendungen aus Anlaß des Pfingſt-
ſeſtes. Demnach iſt es nicht angebracht, beſondere Afingt-
liebesgabenſendungen an die Front zu icken. Weder die
Militär-Poſtdevots noch die Güterabfertigungsſtelken über-
nehmen die Vorführung von geſchloſſenen Tränsvorten mit
Liebesgabenpaketen, die aus Anlaß des Pfingſtfeſtes etwa ge

plant ſein ſollten. (W. T. B)Schlimmer A
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gangen und dieſer habe ihm einen Wechſel iber 675 Mark aus

geſteckt haben, wie es den Anſchein hat, ſie beide oder zum min-

r doch dieſer hatte ſich auf der Bank nicht weiter geäußert.
dieſe letztere Tat nicht zur Anklage ſteht, wird v. H. gefragt,

daß auch dieſe Angelegenheit

Woche wurde nachmittags in der Denkewitz'ſchen Wohnun
anwalt die Anklage wegen verſuchten Betrugs dem Vater gegen
über fallen, hält aber den Betrug der Bank gegenüber für er

Gefäng

und ſich dafür teuves Geld

bereits eine gange Anzahl
d geſchickt haben

Gefu n der Zeit vom 16. bis 31. Mai ſind nachſtehende nie 5 gefunden bei der a abgegeben
oder angemeldet worden: 2 Geldtaſchen mit Jnhalt, 1 Anhäng-
ſel mit Lichtdruckbild, 1 zweiſitziger krauner Kinderſportwagen.
1 deutſcher Schäferhund, 1 Makerkittel, 2 Broſchen, 1 Broſche
mit Bild, 1 ſilb. Armband, 1 Schlüſſelring mit drei Schlüſſeln,
1 weißhaariger Spitt, ſchwarze Brieftaſche mit Papieren,
2 gold. Damenuhren, für mehrere Mark Jnvaliden-Verſiche-
rungstnarken, 1 Herren-Nickelkette, 2 Paar HerrenLederhand-
G und 1 Schlips, 1 Nickelklemmer mit blauen Gläſern.

ie Eigentümer der Gegenſtände werden aufgefordert, ihre
Rechte innerhalb ſechs Monaten im Polizeiverwaltungsbureau,
Dreyhauptſtraße 6. Zimmer 100, geltend zu machen.

nicht alle!

inſgeniert hat, in jeder Sezigbung auf der Höhe ſteht. Jhr
mehr

Abwechſlung.
Ciubruchsdiebſtahl. Ein noch nicht ermittelter Dieb drang

in der vergangenen Nacht in einen in der Zwingerſtraße be
findlichen Laden ein und ſtahl einige Kiſten Zigarren und
20 Mk. We-hſelgeld Ermittlungen ſind im Gange.

Vo iſt die Geldſcheintaſche? Am 30 April iſt einem
Schulknaben eine alte braune Geldſcheintaſche abgenommen
worden. Sie iſt aus krokodillederartig gepreßtem Wachstuch
hergeſtellt und hat drei Fächer. Darin befinden ſich 46 Mk. in
Vapiergeld, beſtehend aus einem Zwanzigmark, 4 Fünfmark-
und 3 Zweimarkſcheinen. Der Knabe gibt zu, die Taſche mit
Fnhalt am 80. April vormittags aus einem Jackett, das an
einem Brotwagen gehängt haben ſoll, geſtohlen zu haben. Der
unbekannte Eigentümer wird erſucht, ſich alsbald bei der
Kriminalvolizei, Dreiyhauptſtraße 6, Zimmer 37, zu melden.

Verkehrsſtörung. An der alten Promenade riß der Lei
iungsdraht der ſtädtiſchen Straßenbahn, wodurch eine Betriebs-
arg von etwa 15 Minuten eintrat. Es wurde niemand
verletzt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Schützenkorps, Halle. Von großem allgemeinem Jntereſſe-insbeſondere auch für alle Jäger und Schüben wird

mit Lichtbildern ſein, den am 6. Mai, abends i 9 Uhr, in den
ThaliaFeſtſälen der Leiter der Waffentechniſchen Verſuchsſtation
Neumannswalde und Mitglied des Reichsausſchuſſes für olympiſche
Spiele und des Vorſtandes des Bundes für freiwilligen Vater
landsdienſt, Herr Direktor Albert Preuß aus Berlin, halten wird.
Der weit über Fachkreiſe bekannte Vortragende wird aus ſein
reichen Erfahrungen über Schießverſuche, Munition Schieß-
technik uſw. ſprechen und alle die Fragen er die in bezug

das Schießen in dieſer Kriegszeit von beſonderem Intereſſe
n

Nanendorf. Einbruchsdiebſtahl. Donnerstag voriger
ein

überaus frecher Einbruchsdiebſtahl verübt und dabei Geld, uhe
und andere Sachen geſtohlen. Es gelang dem bald benachrichtigten
Löbejüner Gendarmen den Dieb, einen 14 jährigen Jungen aus
Schlettan, in Wallwitz zu ermitteln und feſtzunehmen. Die ge
nen Sachen befanden ſich noch bis auf 30 Pfg. in ſeinem

eſitz.

Cuſtrena. Diebe ſtatteten Ende der vorigen Woche dem
Einwobner Schröder einen Beſuch ab und ſtahlen Schmuckſachen
und Hausgerät aus Silber und Nickel. Während des Verſuchs.
auch bei Kaufmann Müller und der Poſt einzubrechen, ſind die
Spitzbuben anſcheinend geſtört worden.

Kriegsſchilderungen.
Der Dienſt des Marineheizers. Die Dresdener Volkszeitung

veröffentlicht den nachſtehenden Brief eines Marineheizers:
„Die zweite Wache zurrt Hängematten!“ Der Ruf, der

von den dafür beſtimmten Ohren mit verſchiedenem Empfinden
aufgenommen wird, läßzt viele kräftige Geſtalten erwecken. Sie
ſchwingen n ihrer Ruheſtätte, wo ſie Schulter an Schulter
iaggen. Die Hängematte wird zuſammengerollt und mit feſtem
Griff gezurrt, dann als braunes Bündel in engen, dunklen
Räumen verſtaut. Teils in weißes Leinen gekleidet, teils nur
mit Hemd und Hoſe von ſchmutzigem Ausſehen bedecdkt, treten
die ſehtrigen und doch blaſſen Geſtalten in zwei Reihen an.
Ein kaum mannshoher, mit Dampf und Oeldunſt geſchwänger-
ter Raum iſt es, dort ſteht vor verſammelten Heizern der zwei-
ten Wache der älteſte Obermaſchiniſt, um ſeinem Ingenieur
die Meldung zu erſtatten: „Die zweite Wache angetreten zur
Ablöſungl!“ Militäriſcher Dank iſt die Antwort. „Zur
e l Schon zerſtreuen ſich die noch nicht ganz
vom Schlaf befreiten Männev, um die Wache von 12 bis 4 Uhr
zu übernehmen. Durch labyrinthähnliche Gänge und über
leiterartige Stufen geht es hinab in den Leib des Rieſen, zu
den Haupt und Hilfsmaſchinen oder den Keſſelräumen. Dort,
wo rieſige Spindeln und Räder ſurren, ſchwere Stangen und
Kurbeln im Raume ſchwingen, heißes Oel ſprühend die Luft
erfüllt; dort, wo das Waſſer von Bergen glühender Kohlen in
Dampf verwandelt wird, um dann in unzähligen Adern dem
Schiffe Kraft zu ſpenden, dort übernehmen halbnackte Menſchen
ihr Tagewerk. Aus tieſen dunklen Sitollen, im Innern des
Panzerrieſen, rollen in kleinen korbbehangenen Wagen, von
geſchwärzten Geſtalten geſchoben die Kohlen heran, Um dann
durch tiefe Schächte vor die Keſſel zu ſtürzen. Das Schweiß-
tuch im Nacken, mit dickem Kohlenſtaub bedeckt, vom S
triefend, die Lungen durch glühende Dämpfe gemartert, ſteht
dort der Heizer. Jn Unmengen wandert da der ſchwarze Edel
ſtein in die gierigen Rachen der Keſſelrieſen, zu dichter, glühen
der Lava zerſchmolzen, wird er von nervigen Fäuſten mit
langen, ſchweren Eiſenſtangen geſchürt. Sind die vier Stun-
den Überwunden, dann ſchreiten die dampfenden Leiber zum
Bad. Die Haut von ſchweißdurchfurchter Staubſchicht befreit,
den matten Körper erfriſcht, werden die Hängematten geholt
Die Leckſicherungspoſten havren ſchon der Ablöſung. Auf
der Hängematte ſitzend, halb ſchlafend, halb wachend, immer
des Alarms gewärtig, müſſen auch hier vier Stunden durch
ſchritten werden. Befehle durch Telephon und Sprachrohr emp
fangen, übermitteln oder ausführen, während des Gefechts
entſtandene Lecks, Maſchinen, zerriſſene Leitungen,
geborſtene Wände, zerſchoſſene wieder heil und

nachen, das ſind die Aufgaben, die hier erfülltbrauchbar zu m
werden müſſen. Hat die Ablöſung dieſe Tätigkeit übernommen,

iaf. Um elf Uhrdann winkt ein dreiſtündiger ungeſtörter
geweckt, das Mittagbrot zu ſich genommen, beginnt um
Uhr das Werk von neuem ohne Unterſchied, ob Tag, ob Racht.
g. Männer, den Tod in ſeinen gräßlichſten Forwen,
reißende Keſſelwände, eindringendes Waſſer, krepierende Gro
naten und. Torpedos, immer dor Augen ohne ſich wehxen
zu können ſtehen im bürgerlichen Leben in techniſchen
rufen, vom Dorfſchmied bis zum Jngenteur hinauf. Sie bil
den dieſes ſtille Heldentum
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